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Den Fahrer mit Strategie warnen
Die Einparkhilfe piepst, das ESP meldet sich blinkend
und der Spurassistent lässt das Lenkrad vibrieren. Wie
lässt sich für Autofahrer eine solche Vielfalt an War-
nungen hilfreich bündeln? Psychologen der KU entwi -
ckeln ein systemübergreifendes Warnkonzept. �S. 20

Entwicklungshilfe durch Tourismus
Gemeinsam mit der Deutschen Gesellschaft für Techni-
sche Zusammenarbeit untersuchten Studierende der
Geographie in Indien, wie nachhaltiger Tourismus auf
regionaler Ebene zu einem dauerhaften Wirtschafts-
faktor werden kann. �S. 24

Alt und zufrieden in Deutschland?
Noch bis in die 1970er-Jahre wurden auch aus der Tür-
kei so genannte Gastarbeiter angeworben, die nun zum
Teil bereits als Rentner in Deutschland leben. Wie wohl
fühlen sich ältere türkische Migranten über 50 im Ver-
gleich zu ihren deutschen Altersgenossen? �S. 26
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EditorialLiebe Leserin, lieber Leser,

Am 1. April 1980 wurde die
Kirchliche Gesamthoch-
schule Eichstätt zur Ka-

tholischen Universität erhoben.
Die gerade einmal 30 Jahre jun-
ge KU hat jedoch eine Vorge-
schichte, die noch weiter zurück -
reicht. Ein Blick in diese Historie
zeigt – auch bezogen auf  die KU
– dass das Thema Bildung von
jeher untrennbar mit dem Be-
griff „Reform“ verbunden, der
Bildungsbereich Gegenstand ei-
ner permanenten Reformdebat-
te zu sein scheint. In der
Gegenwart bestimmt seit nun-
mehr elf  Jahren ein Begriff  die
deutsche und europäische
Hoch schullandschaft: Bologna.
Im Alltag zeigte sich zuneh-
mend, dass die Reform selbst
reformbedürftig ist, so dass Stu-
dierende im vergangenen Herbst bundesweit Ände-
rungen anmahnten und dafür auf  die Straße gingen.
Statt Konfrontation gab es jedoch an der KU – schon
lange vor den Bildungsstreiks – Kommunikation, so
dass erste Reformen schon bald greifen werden. Wel-
che das sind, beschreibt die Vizepräsidentin für Stu-
dium und Lehre in der Titelgeschichte dieser Ausgabe
ab Seite 14.

Auch der Bereich der Lehrerbildung ist Gegen-
stand der Bologna-Reform. Die KU bietet seit
mehr als zwei Jahren mit dem beachteten Mo-

dellversuch Lehramtplus ein modularisiertes Studium
für künftige Lehrer an, dass sowohl fit für die Schule
als auch den freien Arbeitsmarkt macht. Darauf  auf-
bauend wurde nun eine neue Initiative gestartet, die
eine stärkere Verzahnung der an der Lehrerausbildung
beteiligten Instanzen zum Ziel hat. Dem sprichwört-

lichen Praxisschock des Referen-
dariates soll damit vorgebeugt
werden. Mehr dazu lesen Sie ab
Seite 16.

Seit rund zwei Jahren besteht
die Kooperation „INI.KU“
(Ingolstadt Institute der Ka-

tholischen Universität Eichstätt-
Ingolstadt) zwischen unserer Uni-
versität und der Audi AG Ingol-
stadt. Dabei werden Promotions-
projekte gemeinschaftlich von ei-
nem Lehrstuhl der KU und einer
Fachabteilung der AUDI AG be-
treut. Das Spektrum der For-
schungsthemen reicht vom Perso-
nalbereich über Marketing und
Produktion bis in die technische
Entwicklung. Auch zwischen einer
schwerpunktmäßig geisteswissen-
schaftlichen Universität wie der

KU und einem renommierten Automobilhersteller
kann es also durchaus gehaltvolle Schnittmengen ge-
ben, von denen beide Seiten profitieren. Einen bei-
spielhaften Einblick in eines der laufenden INI.KU-
Projekte erhalten sie ab Seite 20. 

Mit dem Oberthema „Mythen Europas“ befasste
sich die traditionsreiche Wintervortragsreihe
über sieben Jahre hinweg und brachte einem

breiten Publikum damit zahlreiche illustre Persönlich-
keiten und Figuren von der Antike bis zur Gegenwart
näher. Anlass genug für einen Rückblick auf  die Reihe,
den Sie ab Seite 22 finden.
Noch mehr aus Forschung und Lehre an der KU zu
entdecken gibt es im Folgenden. Eine hoffentlich an-
regende Lektüre wünscht Ihnen

Constantin Schulte Strathaus

Immer informiert: Report Online – der Newsletter der KU via E-Mail. Abonnement unter www.ku-eichstaett.de
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dem ein Gymnasium und ein
Lyzeum – eine Philoso-
phisch-Theologische Hoch-
schule – gehörten. Vom ein-
stigen „Willibaldinischen Se-
minar“ überstand nur das
Priesterseminar die Säkulari-
sation, Gymnasium und
Hochschule waren aufgelöst.
Bischof  Karl August Graf
Reisach (1836 bis 1846) ge-
lang es jedoch 1843, Lyzeum
und Seminar unter bischöf-
licher Hoheit und mit staat-
licher Anerkennung wieder
einzurichten. Lediglich das
Gymnasium wurde 1838 als rein staat-
liche Anstalt neu errichtet. So war, bis
auf  das Gymnasium, die Einheit des
tridentinischen Seminars wiederherge-
stellt. 1924 wurde das Lyzeum nach
staatlichem Vorbild in „Bischöfliche
Philosophisch-Theologische Hoch-
schule“ umbenannt, 1970 erfolgte
durch Beschluss der Bayerischen Bi-
schofskonferenz die Umbenennung
in „Kirchliche Theologische Hoch-
schule in Bayern, Sitz Eichstätt“. Als
rein kirchliche Anstalt konnte das
Eichstätter Lyzeum den Kulturkampf
1871 bis 1887 als einzige Theologi-
sche Hochschule in Deutschland un-
gehindert überstehen und zog Studie-
rende aus dem ganzen Reich an. Wäh-
rend des Dritten Reichs sowie in den
ersten Nachkriegsjahren war die Eich-
stätter Hochschule Zufluchtsort für
Studenten aus Deutschland und weit
darüber hinaus. In den Jahren
1939/40 waren ihr die Öffentlich-
keitsrechte und damit auch die Gleich-
stellung mit staatlichen Hochschulen
entzogen worden. Diese konnte sie
1946 zurückerhalten, auch die im
Dritten Reich gestrichenen staatlichen
Zuschüsse wurden wieder bewilligt. 

Die zweite Wurzel der Katholi-
schen Universität Eichstätt-Ingolstadt
führt in die 1950er-Jahre. Im Vorfeld
des neuen „Gesetzes über die Ausbil-
dung für das Lehramt an Volksschu-
len“ wurde die seit 1835 in Eichstätt
bestehende staatliche Lehrerbildungs-
anstalt 1956 aufgehoben. Auf  Grund-
lage des Konkordats von 1924 und
des neuen Lehrerbildungsgesetzes be-
schloss die Bayerische Bischofskonfe-
renz im Juli 1958 die Gründung einer

Die Katholische Universität Eich-
stätt-Ingolstadt hat runden Geburts-
tag: Am 1. April 1980 wurde die kirch-
liche Gesamthochschule Eichstätt
durch ein Dekret der Kongregation
für das Katholische Bildungswesen
offiziell zur Katholischen Universität
Eichstätt erhoben. Ein Jahr zuvor hat-
te sich dafür die Bayerische Bischofs-
konferenz ausgesprochen. Vorsitzen-
der der Bischofskonferenz war damals
der heutige Papst Benedikt XVI., dem
noch als Kardinal Joseph Ratzinger
1987 die Ehrendoktorwürde der The-
ologischen Fakultät verliehen wurde.
Die KU ist nach wie vor die einzige
katholische Universität im deutschen
Sprachraum. Zum Sommersemester
1980 waren 1478 Studentinnen und
Studenten an der Katholischen Uni-
versität eingeschrieben, die von rund
70 Professoren betreut wurden. 30
Jahre später gibt es am Standort Eich-
stätt und der 1989 gegründeten Wirt-
schaftswissenschaftlichen Fakultät In-
golstadt insgesamt mehr als 4300 Stu-
dierende; verteilt auf  acht Fakultäten
forschen und lehren rund 120 Profes-
sorinnen und Professoren sowie etwa
200 wissenschaftliche Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeiter. Das 30-jährige
Bestehen der Katholischen Univer-
sität Eichstätt-Ingolstadt wird im
kommenden Herbst anlässlich des
Dies Academicus gefeiert werden.

Die historischen Wurzeln der KU
reichen noch weiter zurück als in das
Jahr 1980. Eine Wurzel führt bis zur
Gründung des „Collegium Willibaldi-
num“ im Jahr 1564. Mit der Errich-
tung dieser theologischen Lehranstalt
folgte das Bistum den Bestimmungen
des Trienter Konzils, das Collegium
Willibaldinum war das erste tridentini-
sche Seminar nördlich der Alpen. Be-
reits ein Jahr nach Gründung des Col-
legiums erkannte die damalige Univer-
sität Ingolstadt die Gleichrangigkeit
der in Eichstätt betriebenen akademi-
schen Studien mit denen der Artisten-
fakultät an. Ab 1614 wurde das Lehr-
institut an die Jesuiten übertragen. Ih-
nen gelang es, noch während des
Dreißigjährigen Krieges ein komplette
Gymnasium sowie lyzeale Kurse in
Philosophie und Theologie einzurich-
ten. So bestand fortan für anderthalb
Jahrhunderte ein Jesuitenkolleg, zu

Junge Geschichte mit langer Tradition: Die KU wird 30

Kirchlichen Pädagogischen Hoch-
schule in Eichstätt –  auch, weil man
sich „einen regen geistigen Aus-
tausch“ mit der Eichstätter Bischöf-
lichen Philosophisch-Theologischen
Hochschule erhoffte. Nach einem im
Sommer 1970 vom Bayerischen Land-
tag verabschiedeten Lehrerbildungs-
gesetz sollten bis August 1972 alle pä-
dagogischen Hochschulen in Univer-
sitäten integriert werden, zugleich er-
hielten sie die Graduierungsrechte.
Zwar wurden für die Pädagogische
Hochschule Eichstätt Sonderregelun-
gen getroffen. Um sich jedoch der
staatlichen Entwicklung im Bereich
der Lehrerbildung anzupassen, be-
schloss die Bayerische Bischofskonfe-
renz, die beiden Eichstätter Hoch-
schulen zu einer Gesamthochschule
zusammenzufassen. Die Bischöfe
unterzeichneten am 2. August 1972
die Stiftungsurkunde für die „Kirchli-
che Gesamthochschule Eichstätt,
Kirchliche Stiftung des öffentlichen
Rechts“. Die selbstständige Münchner
kirchliche „Höhere Fachschule für
Katechetik und Seelsorgehilfe“ als
„Fachhochschulstudiengang für Reli-
gionspädagogik und Kirchliche Bil-
dungsarbeit“ wurde in die Gesamt-
hochschule eingegliedert und zusätz-
lich ein „Fachhochschulstudiengang
Sozialwesen“ eingerichtet. Pünktlich
zum Wintersemester 1972/73 konn-
ten die Vorlesungen in den beiden
wissenschaftlichen Fachbereichen
„Katholische Theologie“ und „Erzie-
hungswissenschaften“ sowie den
Fachhochschulstudiengängen begin-
nen. Acht Jahre später ging aus der
Gesamthochschule schließlich die Ka-
tholische Universität hervor.
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MUSIKER SPENDEN 1500 EURO FÜR HAITI
Die Big Band der Katholischen Universität
sowie das Universitätsorchester präsentierten
ihr Können im Lauf  des Wintersemesters mit
zwei Konzerten in der Aula, hinzu kam das
traditionelle Semesterabschlusskonzert. Bei
diesen Anlässen sammelten die Künstler über
1500 Euro an spenden, die den SOS Kinder-
dörfer auf  Haiti zur Verfügung gestellt wur-
den.

SÜDAMERIKA AUF DER LEINWAND - EICHSTÄTTER
STUDENTEN UND DOZENTEN ORGANISIERTEN
ERSTMALS LATEINAMERIKANISCHE FILMTAGE
Über 700 Zuschauer zählte das Team von „Pe-
licula“ in seinen zehn Filmen. Pelicula (span. =
Film), das ist eine Gruppe von Studierenden
und Dozenten die zwischen dem 13. und 31.
Januar 2010 Filme aus ganz Lateinamerika im
Eichstätter Kino im Alten Stadttheater zeigten.
Zu sehen waren unter anderem Frida, Buenos
Aires – Solo por hoy und Dr. Aleman. „Uns
war wichtig Filme aus verschiedenen Regionen
des Kontinents zu zeigen und solche, die die
Mentalität und das gesellschaftliche Leben so-
wie geschichtliche Hintergründe widerspie-
geln“, erklärt Karolina Deubele, ein Mitglied
von Pelicula. Das Team um die Dozenten Dr.
Frank Zirkl und Dr. Matthias Hausmann habe
sich wirklich große Mühe bei der Auswahl der
Filme gegeben und so landeten neben Spielfil-
men und Hollywoodproduktionen auch Doku-
mentationen auf  der Leinwand, um so ein
möglichst breites Publikum anzusprechen.

„Ziel des Projekt war es, unter anderem den
kulturellen Aspekt Lateinamerikas näher ken-
nen zu lernen und diesen auch nach außen zu
tragen“, erzählt Karolina Deubele. „Außerdem
bedeutet so ein Projekt auch eine Verbesserung
der Lehre und ist einfach mal etwas Neues für
die Studenten", fügt Dr. Frank Zirkl vom Zen-
tralinstitut für Lateinamerikastudien (ZILAS)
hinzu. Die Reihe soll im nächsten Winter fort-
gesetzt werden.
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Prof. Dr. Gabriele Gien, Inhabe-
rin des Lehrstuhls für Didaktik der
deutschen Sprache und Literatur, ist
neue Vizepräsidentin für Studium
und Lehre an der Katholischen Uni-
versität Eichstätt-Ingolstadt. Ihre
Amtszeit dauert zwei Jahre. Neben
Professorin Gien und Professor
Lob-Hüdepohl gehören der Hoch-
schulleitung außerdem der Vizeprä-

sident für Forschung
und wissenschaft-
lichen Nachwuchs,
Prof. Dr. Michael
Becht, sowie Kanzle-
rin Claudia Uhrmann
an. Prof. Dr. Gabriele
Gien ist seit Oktober
letzten Jahres Inhabe-
rin des Lehrstuhls für
Didaktik der deut-
schen Sprache und
Literatur an der KU,

den sie bereits von 2007 bis April
letzten Jahres vertrat. Zuletzt hatte
sie eine Professur für Literaturwis-
senschaft-/didaktik an der PH Frei-
burg inne. Zu ihren Arbeitsschwer-
punkten gehören unter anderem
Lehr-/Lernforschung, Weiterbil-
dungsforschung, Literatur- bzw. Me-
diendidaktik sowie interkulturelle
Bildungsfragen.

Gabriele Gien neue Vizepräsidentin

Multimedia-Selbstlernzentrum an KU

Als Ergänzung für
einen professionellen
Fr e m d s p r a ch e n -
unterricht konnte am
Sprachenzentrum
der KU ein aus Stu-
dienbeiträgen finan-
ziertes Multimedia-
Selbstlernzentrum
(MMZ) in Betrieb
genommen werden.
An der Realisierung
dieser neuen Ein-
richtung waren das
Sprachenzentrum, das Universitäts-
rechenzentrum sowie die Professur
für Didaktik der englischen Sprache
und Literatur beteiligt.

Im Raum des MMZ (Universitätsal-
lee 1, Raum 134), der bisher das
Sprachlabor beherbergte, können von
den Dozentinnen und Dozenten  an
achtzehn PC-Plätzen die neuen Me-
dien in die Unterrichtsgestaltung und
-umsetzung des modernen Fremd-
sprachenunterrichts integriert werden.
Zusätzlich bietet das Multimediazen-
trum für Studierende die Möglichkeit,
Online-Materialien zum Selbstlernen
zu nutzen. Dafür werden vom Spra-

chenzentrum Materialien vieler wich-
tiger Sprachen im Audio-, Video-
und Printformat zur Verfügung ge-
stellt; diese können vor Ort oder auf
der Homepage des Multimedia-
Selbstlernzentrums eingesehen wer-
den. Die Öffnungszeiten für das
Selbstlernen unter kompetenter Be-
treuung können den Aushängen am
Raum entnommen werden. Ziel des
Multimedia-Selbstlernzentrums ist
neben einer professionellen und
autonomen Erweiterung der Fremd-
sprachenkenntnisse der Studierenden
auch die Förderung des Umgangs mit
den neuen Medien.
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Mit einem Festakt ist an der Katho-
lischen Universität Eichstätt-Ingol-
stadt (KU) feierlich die neue For-
schungsstelle Christlicher Orient er-
öffnet worden. Zu den zahlreichen
Gästen aus Politik und Kirche gehör-
te unter anderem auch das Oberhaupt
der syrisch-orthodoxen Kirche in
Deutschland, Erzbischof  Hannan Ay-
din. Ziel der Forschungsstelle ist es, in
systematischer, historischer, philologi-
scher sowie aktuelle Fragestellungen
ausgreifender Forschung und Lehre
zu einem vertieften Verständnis für
die Lage und Probleme der Christen
im Orient beizutragen. Der ehemalige
Bundesinnenminister und neue
Bundesfinanzminister Dr. Wolfgang
Schäuble ließ sich als Festredner kurz-
fristig durch den Staatssekretär im
Bundesinnenministerium und ehema-
ligen Ministerpräsidenten von Sach-
sen-Anhalt, Dr. Christoph Bergner,
vertreten.

Bergner, der auch Beauftragter der
Bundesregierung für Aussiedlerfragen
und nationale Minderheiten ist, beton-
te die Relevanz der neuen For-
schungsstelle: „Politik allein kann den
Prozess eines kulturellen Dialogs
nicht leisten, es ist auch wichtig, dass
die Wissenschaft einen Beitrag lei-
stet.“ Die KU habe aus Sicht der Poli-
tik in erfreulicher Weise reagiert, um
über die Lage der Christen im Orient
zu forschen und zu informieren. Man
könne einen kulturellen Dialog, der
auf  Verständnis und Integration setze,

nur betreiben auf  Grundlage eines
umfassenden Bildes vom Orient, der
keine monolithisch muslimische Re-
gion sei. „Wir bauen auf  den ,political
impact’, der hier erzeugt wird“, so
Bergner. Diesen hatte zuvor auch
KU-Präsident Prof. Dr. Andreas Lob-
Hüdepohl betont, denn die KU sei
nicht nur an einer Resonanz in der
Wissenschaft sondern auch in der Po-
litik interessiert. Die Einrichtung der
Forschungsstelle bezeichnete Lob-
Hüdepohl als Beitrag zur praktisch ge-
lebten Solidarität. 

Deren Notwendigkeit beschrieb
der irakische Erzbischof  Louis Sako
in seinem Vortrag über die prekäre
Lage der christlichen Minderheit in
seinem Land. Christen seien einer der
ältesten Bestandteile des irakischen
Volkes und dennoch in den vergange-
nen Jahren ein spezifisches Ziel von
Verfolgung geworden. Die Mehrheit
der dafür verantwortlichen Extremi-
sten sei nach 2003 von außen in den
Irak gekommen. Es genüge im Alltag,
kein Moslem zu sein bzw. einer ver-
meintlich westlichen Religion anzuge-
hören, um Opfer von Gewalt zu wer-
den. Die Folge sei ein fortschreitender
Exodus der christlichen Minderheit.
„Vor diesem Hintergrund stehen wir
vor der Herausforderung, unsere Prä-
senz im Orient zu bewahren“, so Sa-
ko. Die Eröffnung der Forschungs-
stelle bedeute eine Bereicherung für
die Kirche und könne zu einem besse-

ren Verständnis und Dialog beitragen. 
Der Eichstätter Bischof  und Mag-

nus Cancellarius der Universität Dr.
Gregor Maria Hanke verlas stellver-
tretend für Erzbischof  Dr. Reinhard
Marx dessen Grußwort, in dem er die
Gründung der Forschungsstelle be-
grüßte und sie als ein gelungenes Bei-
spiel für eine katholische Profilbil-
dung beschrieb. Die christliche Reli-
gion dürfe sich nicht in Sonderräume
einschließen, sondern müsse vielfältig
und offen sein. Die Forschung an der
KU im Bereich des christlichen
Orients leiste einen aktiven Beitrag
hierzu. Hanke selbst bezeichnete die
Forschungsstelle zwar als Auftakt für
die Universität, jedoch auch als Fort-
setzung einer langen Eichstätter Tra-
dition. Er erinnerte daran, dass bereits
der erste Eichstätter Bischof  Willibald
ein Kenner des christlichen Orients
gewesen sei und für die Ausbildung
von Priestern der orientalischen
Schwesterkirchen vor elf  Jahren das
„Collegiums Orientale“ gegründet
worden sei. 

Als Dekan der Theologischen Fa-
kultät, an der die Forschungsstelle an-
gesiedelt ist, bezeichnete Prof. Dr.
Konstantin Maier diese als verlocken-
des Vorhaben, weil durch die geplan-
ten Kooperationen mit Universitäten
im Orient zwei Wissenschaftstraditio-
nen in Kontakt treten könnten, wäh-
rend in Deutschland das Themenge-
biet an anderen Universitäten eher ab-
gewickelt würde. Insofern habe die
Forschungsstelle Christlicher Orient
auch Bedeutung für die Sicherstellung
von wissenschaftlichem Nachwuchs
mit spezifischer Expertise.

„Christen sind in den Ländern des
Nahen Ostens, wie dem Libanon und
dem Irak eine Stütze der Demokrati-
sierung, der Modernisierung und des
Transfers von Menschenrechten und
Grundwerten. Ihre zunehmende Ab-
wanderung von dort wäre fatal“, sagte
der Islamwissenschaftler und ehemali-
ge Leiter des deutschen Orient-Insti-
tuts Prof. Dr. Udo Steinbach in sei-
nem Vortrag am zweiten Tag des Er-
öffnungssymposiums. Steinbach wies
in seinem Vortrag auf  die prekäre Si-
tuation der christlichen Minderheiten
in östlichen Ländern hin. 

„Wissenschaftlicher Beitrag zum kulturellen Dialog“
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Dies Academicus an KU: „Mehr als nur eine Ausbildungsstätte“

Bildung ist ein oft strapaziertes
Thema für Sonntagsreden. Vor dem
Hintergrund der bundesweiten Prote-
ste von Studierenden für eine Reform
der Bologna-Reform war Bildung je-
doch zentrales und aktuelles Thema,
das in den Festreden zum Dies Aca-
demicus der Katholischen Universität
sehr grundsätzlich behandelt wurde.

Siegfried Schneider, Leiter der bay-
erischen Staatskanzlei und Absolvent
der damaligen Pädagogischen Hoch-
schule Eichstätt, plädierte in seiner
Festrede für eine ganzheitliche Her-
angehensweise an das Thema Bil-
dung, die weit über den Bereich von
Schule und Hochschule hinausgehe.
Speziell die Universitäten jedoch neh-
men laut Schneider in zweierlei Hin-
sicht eine Schlüsselposition ein: Zum
einen werden durch sie Menschen
ausgebildet, die entweder selbst im
Bildungsbereich tätig sind oder den
technologischen und kulturellen Fort-

schritt sichern. Zum anderen liefere
universitäre Forschung Grundlagen
für Politik und Wirtschaft sowie die
Entwicklung neuer Technologien.
„Forschung und Lehre setzen innova-
tive Impulse und sichern unsere Zu-
kunft“, so Schneider. Die KU habe
sich sowohl in Forschung als auch
Lehre profiliert. „Wertevermittlung
ist in Eichstätt mehr als ein Lippen-
bekenntnis. Sie ist integraler Bestand-
teil des Selbstverständnisses dieser
Hochschule.“ Bezogen auf  die Kritik
an der Bologna-Reform betonte er,
dass ein Studium „mehr sein muss als
das Sammeln von Credit Points“. Ein
Studium müsse so gestaltet sein, dass
Studenten Zeit hätten, um über das
nachzudenken, was sie hören – auch
über das enge Fachstudium hinaus.
Der bayerische Wissenschaftsminister
sei damit beauftragt worden, die Fol-
gen und Auswirkungen von Bologna
genau zu evaluieren und, wo es not-

wendig ist, Korrek-
turen durchzufüh-
ren. 

K U - P r ä s i d e n t
Prof. Dr. Andreas
Lob-Hüdepohl be-
tonte, dass es der
KU um eine ganz-
heitliche Bildung ge-
he. Eine solche Bil-
dung schütze vor
dem Zugriff  des
rein Zweckmäßigen,
Funktionalen und
Ökonomischen. Ei-
ne entwicklungsof-

fene Bildung wirke ideologiekritisch
– etwa mit Blick auf  alle Spielarten
einer „verblüffungsresistenten Wis-
senschaftsgläubigkeit“, die das zeit-
genössische Weltbild dominiere. Von
einer katholischen Universität werde
man erwarten dürfen, dass sie sich
bei allen ihren Mitgliedern um einen
Hauch von Intellektualität im Sinne
einer Gesamtschau über den eigenen
Bereich hinaus bemühen werde.
Auch Bischof  Dr. Gregor Maria
Hanke hatte in seiner Predigt zum
Dies academicus im Eichstätter Dom
eine zunehmende Fragmentierung
des Wissens und eine Entfernung
voneinander konstatiert, die gerade
an der KU eine stärkere Kommuni-
kation miteinander notwendig ma-
che. 

Der Vorsitzende des Studentischen
Konvents, Christopher Knoll, und
seine Stellvertreterin Tanja Müller
sagten in ihrer Ansprache, dass die
KU mehr als eine reine Ausbildungs-
stätte sein könne, wenn sie sich als
Gemeinschaft betrachte. „Dieses Po-
tenzial wird sich jedoch nicht entfal-
ten, wenn es vom System erstickt
wird“, erklärte Knoll mit Blick auf  die
im Rahmen des Bildungsstreiks be-
klagten Studienbedingungen durch
die Bologna-Reform. „Wir haben kre-
ative, motivierte Studierende und ha-
ben die Möglichkeit, neue Wege zu
gehen, wenn wir nur Mut haben“, so
Tanja Müller. Den musikalischen
Rahmen des Festaktes in der Aula der
KU gestaltete der Kammerchor der
Universität.

Traditionell wurden im

Rahmen des Festaktes

zum Dies Academicus

herausragende Absol-

ventinnen und Absol-

venten sowie Nach-

wuchswissenschaftler

ausgezeichnet.
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Die „Ressource Mensch“ in Zeiten der Wirtschaftskrise

Drei Tage lang beschäftigten sich
die Teilnehmer der zweiten „Eichstät-
ter Gespräche Kirche – Wirtschaft –
Wissenschaft“, die vom Bund Katho-
lischer Unternehmer und der Katholi-
schen Universität Eichstätt-Ingolstadt
(KU) veranstaltet wurden, mit dem
Oberthema „Ressource Mensch“ –
ein provokanter Titel, der die Frage in
den Raum stellt, ob der Mensch ein
beliebig austauschbares und frei ver-
fügbares Arbeitsmittel geworden ist?
„Im Wort Ressource steckt auch das
englische Wort ,source’, also Quelle.
Die Tagung legte ihren Schwerpunkt
auf  diesen Aspekt, der dem Titel, über
den man zunächst stutzt, eine völlig
andere Dimension gibt“, erklärte Pro-
fessor Jörg Althammer (Lehrstuhl für
Wirtschafts- und Unternehmensethik
an der KU), der die Abschlussdiskus-
sion des Symposiums moderierte.

Eine prominent besetzte Runde aus
Kirche, Wirtschaft und Wissenschaft
analysierte zunächst aus jeweiliger
Perspektive die Genese der Wirt-
schaftskrise. Als „einer, der sich sein
ganzes Leben nur mit Banken be-
schäftigt hatte“ berichtete Dr. Bernd
Thiemann (Vorsitzender des Auf-
sichtsrates der Hypo Real Estate Hol-
ding AG) über eine „bemerkenswerte
Metamorphose“ des Menschenbildes
in seiner Zunft. Noch vor 30 Jahren
hätten Banken versucht, zu dienen
und zu leisten. Ein Slogan der damali-
gen Zeit habe gelautet „Vor dem Soll
und Haben steht der Mensch“, die
heutige Werbung verspreche dagegen
„Leistung aus Leidenschaft“. Eine
zweite Krise solchen Ausmaßes, deren
Auswirkungen immer noch spürbar
seien, würden die Staaten nicht über-
stehen können, warnte Thiemann.

Prof. Dr. Wolfgang Wiegard
(„Wirtschaftsweise“ im Sachverstän-
digenrat zur Begutachtung der ge-
samtwirtschaftlichen Entwicklung)
beschrieb, dass in der Ökonomie der
Mensch in erster Linie bezogen auf
seine wirtschaftlichen Entscheidun-
gen Gegenstand der Forschung sei,
auch wenn die reine Lehre vom „ho-
mo oeconomicus“ mittlerweile auf
dem Prüfstand sei. Zentrale Verhal-
tenshypothese sei, dass jeder versu-
che, das Beste aus einem Leben zu
machen. Als Folge der Finanzkrise
habe sich gezeigt, dass Instrumente

zur Kontrolle der
Finanzmärkte, die
bereits stark regu-
liert gewesen seien,
überdacht werden
müssten. Zwar
müsse verhindert
werden, dass das
Verhalten Einzelner
Auswirkungen auf
die Gemeinschaft
hat. „Jedoch darf
nicht überreguliert
werden, um den
menschlichen Im-
puls für wirtschaft-
liches Handeln
nicht abzuwürgen“, so Wiegard. Ma-
rie-Luise Dött (Vorsitzende des
BKU) gab zu bedenken, dass man je-
doch auch bei aller staatlichen Regu-
lierung überlegen müsse, für welchen
Bereich man selbst verantwortlich
sei.

Pater Dr. Hans Langendörfer SJ
(Sekretär der Deutschen Bischofs-
konferenz) betonte, dass es eine Auf-
gabe sowohl von Kirche als auch von
Politik sei, den Mensch auch dann als
Ressource anzusehen, wenn er z.B.
nicht mehr leistungsfähig sei. Lan-
gendörfer sprach von einem „riesi-
gen Problemstau in der Wirtschaft“
und stellte die Frage in den Raum,
wie sich die Logik so weiten lasse,
dass der Mensch innerhalb des Wirt-
schaftssystems nicht nur als wirt-
schaftliches Subjekt, sondern auch
z.B. als Familienmensch wahrgenom-
men werden? Bettina Kraemer (Di-
rektorin Personal, Schüco Internatio-
nal KG) beschrieb in diesem Zu-
sammenhang die Investition in die ei-
genen Mitarbeiter z.B. durch eine fa-
miliengerechte Ausrichtung nicht als
Last, sondern als wirtschaftliche
Notwendigkeit, um wettbewerbsfä-
hig zu bleiben. „Arbeit ist ein
menschliches Bedürfnis und bedarf
der Anerkennung“, so Kraemer.

Einen mittel- bis langfristigen Aus-
weg aus bekannten Denk- und Ver-
haltensmustern der Wirtschaft sah
HRE-Aufsichtsrat Thiemann in der
Bildung, die jungen Menschen mehr
Breite und Tiefe vermitteln solle. Pa-
ter Langendörfer schlug dahingehend
ein gezieltes „Displacement“ in der
Ausbildung vor, um Herz und Kopf

durch Einblick in andere Lebens- und
Arbeitsbereiche zu weiten. Ergän-
zend plädierte Bettina Kraemer dafür,
in Unternehmens-Rankings beispiels-
weise auch die Investitionen in Mitar-
beiter und soziales Engagement als
Kriterien mit aufzunehmen.

Kardinal Giovanni Lajolo, Präsi-
dent der Päpstlichen Kommission
für den Staat Vatikanstadt und ehe-
maliger Apostolischer Nuntius in
Deutschland, zelebrierte am ersten
Tag der „Eichstätter Gespräche Kir-
che – Wirtschaft – Wissenschaft“ ge-
meinsam mit Bischof  Dr. Gregor
Maria Hanke ein Pontifikalamt im
Eichstätter Dom. Papst Benedikt
XVI., den Kardinal Lajolo vorab
über seinen Aufenthalt in Eichstätt
unterrichtete, ließ seine Verbunden-
heit mit Bischof  Hanke und dem
Bistum Eichstätt, dem BKU und der
Katholischen Universität mitteilen.
In seiner Predigt betonte Kardinal
Lajolo, dass Glaube nicht nur bezo-
gen auf  die Zukunft, sondern gerich-
tet auf  die Gegenwart bezeugt werde.
„Wir alle sind aufgerufen, mit Herz
und Verstand zu erkennen, was wir in
unserem Tätigkeitsbereich gestalten
können“, so Lajolo. Die Tätigkeit
von Unternehmen habe nicht nur
Auswirkungen auf  ihr unmittelbares
Umfeld, sondern auf  die gesamte
Gesellschaft. Auch die kürzlich von
Papst Benedikt veröffentlichte Sozia-
lenzyklika widme sich dem Handeln
des Einzelnen sowie der Folgen für
die Gemeinschaft und betone die
Grundsätze von Solidarität und Sub-
sidiarität. 

(v.r.): Pater Dr. Hans Lan-

gendörfer SJ (Sekretär der

Deutschen Bischofskonfe-

renz), Marie-Luise Dött

(Vorsitzende des BKU),

Prof. Dr. Jörg Althammer

(KU), Bettina Kraemer

(Direktorin Personal,

Schüco International KG),

Prof. Dr. Wolfgang Wie-

gard („Wirtschaftsweise“

im Sachverständigenrat

zur Begutachtung der ge-

samtwirtschaftlichen Ent-

wicklung) und Dr. Bernd

Thiemann (Vorsitzender

des Aufsichtsrates der Hy-

po Real Estate Holding

AG).
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Experten diskutierten über die Entwicklung des „eTourismus“

FIL-Lernwerkstatt der Grundschulpädagogik eröffnet

Beim dritten Tourismuscamp ka-
men 120 internetaffine Tourismusex-
perten aus Deutschland, Österreich,
der Schweiz und Italien zu einem Wis-
sensaustausch an der KU zusammen.
In 30 Sessions diskutierten sie über
aktuelle Themen rund um die Entwik-
klung des eTourismus.

Organisiert wird das Tourismu-
scamp seit 2008 vom Lehrstuhl Kul-
turgeographie an der KU Eichstätt-
Ingolstadt und „Tourismuszukunft
– Institut für eTourismus“, einem
Beratungsunternehmen im Bereich
Tourismus und Neue Medien. Das
Branchentreffen ist allerdings keine
normale Konferenz, denn ein festes,
lange vorbereitetes Programm gibt
es nicht. Als Barcamp bietet es statt-

dessen allen Teilnehmern die Mög-
lichkeit, den Ablauf  und die Inhalte
vor Ort selbst zu bestimmen und
sich aktiv in die Sessions einzubrin-
gen. Und so begann das Tourismu-
scamp am Samstagmorgen auch mit
einer Abstimmung über die vorge-
schlagenen Themen. Gesprochen
wurde an den beiden Tagen unter
anderem über Twitter, Facebook,
Virales Marketing, Bewertungspor-
tale, Social Media im Städtetou-
rismus sowie darüber, wie man eine
touristische Destination im Web 2.0
vermarkten kann. 

Das gesamte Camp wurde live ins
Internet übertragen und die Teilneh-
mer wurden zum Bloggen und Twit-
tern aufgefordert. Ein entsprechend

ungewohntes Bild bot sich dann wäh-
rend der Vorträge in den Sessions, bei
denen sich die Zuhörer hinter ihren
Laptops versteckten um das gerade
Gehörte zu kommentieren und mit al-
ler Welt zu teilen.

Mitorganisator Hans Hopfinger be-
zeichnete das BarCamp – sowohl von
der Teilnehmerzahl als auch vom En-
gagement der Sponsoren her – als
„quantitativen Erfolg“. Die 120 zur
Verfügung stehenden Plätze waren
bereits nach wenigen Tagen ausge-
bucht, genauso wie die Sponsorenpa-
kete. 18 Sponsoren sorgten dafür, dass
Teilnahme und Verpflegung auch in
diesem Jahr kostenlos waren. Die Li-
ste der Sponsoren las sich wie das
„Who is Who“ der web2.0-affinen
Tourismusbranche. Unter anderem
TrustYou, ideas4hotels, Österreich
Werbung, swoodoo.com, Bayern Tou-
rismus Marketing und Wellness Ho-
tels Deutschland unterstützten das
Tourismuscamp. 

Florian Bauhuber, geschäftsführen-
der Gesellschafter bei Tourismuszu-
kunft und Mitarbeiter am Lehrstuhl
für Kulturgeographie der KU Eich-
stätt-Ingolstadt, zog nach der Veran-
staltung ein überwiegend posititves
Fazit: „Bei der Feedbackrunde waren
die Meinungen gemischt, über Twitter
allerdings das ganze Wochenende
über sehr positiv. Barcamp-Neulinge
waren begeistert von den Inhalten
und der Veranstaltungsform. 

Der Lehrstuhl für Grundschulpä-
dagogik und Grundschuldidaktik
feierte Ende Januar die Einweihung
der FIL-Lernwerkstatt mit einem öf-
fentlichen Festvortrag von Prof. Dr.
Peter Paulig (ehemaliger Inhaber des
Lehrstuhls für Schulpädagogik an der
KU) zum Thema „Ist Erziehen
schwieriger geworden?“. Im An-
schluss an den Vortrag hatten die ge-
ladenen Gäste Gelegenheit zur Be-
sichtigung der Räumlichkeiten der
FIL-Werkstatt. Diese fand Platz in
den Räumen E005 und E006 der Kol-
legiengebäudes, die als flexibles Klas-
senzimmer eingerichtet sind und über
eine moderne Konfiguration von

neun Computern verfügen. Damit
sind optimale Lernvoraussetzungen
für die Studierenden des Lehramts an
Grundschulen gegeben. Sie können
im Rahmen von Lehrveranstaltungen
nicht nur eine ideale Lernumgebung
für den Grundschulunterricht erfah-
ren und erproben. 

Die FIL-Lernwerkstatt – finanziert
aus Studiengebühren und einer Spen-
de der Hermann-Gutmann-Stiftung –
verfügt über umfangreiche wissen-
schaftliche Literatur und Praxishilfen,
Materialien zur Unterstützung des
Strategie-Erwerbs im Lesen und
Rechtschreiben und zur Diagnose und
Förderung der phonologischen Be-

wusstheit im Rahmen des Schrift-
spracherwerbs. Hinzu kommen Lern-
spiele zur Sprachförderung für
Deutsch als Zweitsprache, Werkstatt-
kästen zu naturwissenschaftlichen
Themen, vielfältige selbst hergestellte
und gekaufte Unterrichts- und Lern-
materialien zum Ausprobieren, Re-
flektieren und Selbermachen sowie ei-
ne breite Lehrbuch– und Kinderbuch-
sammlung bzw. eine große Sammlung
an Unterrichtshilfen für die Vorberei-
tung des Praktikums. Zur Verfügung
stehen außerdem  neun Mulitmedia-
Computer mit Internet-Anschluss
und Lernprogrammen zum Auspro-
bieren und Reflektieren.



INTERNATIONALE TAGUNG ZUR VERGLEICHENDEN
JOURNALISMUSFORSCHUNG

Vom 9. bis 11. Juli veranstaltet die Eichstätter
Journalistik gemeinsam mit der Deutschen Ge-

sellschaft für Publizistik- und Kommunika-
tionswissenschaft DGPuK sowie der School

of  Journalism der Indiana University die inter-
nationale Tagung „Comparing Journalism:

Theory, Methodology, Findings“. Weitere In-
formationen zu Programm und Anmeldung

unter
www.journalistik-eichstaett.de.

VERANSTALTUNGSKALENDER

Informationen zu allen öffentlichen Veranstal-
tungen und Tagungen der KU finden sich im
laufend aktualisierten Veranstaltungskalender

unter 
www.ku-eichstaett.de.
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Einschreibung schon ab 16. August

Den guten Draht zum Kunden pflegen

Frühe Gewissheit über einen Stu-
dienplatz gibt die Katholische Uni-
versität Eichstätt-Ingolstadt (KU):
Wer zum Wintersemester 2010/2011
sein Studium an der KU beginnen
will, wird sich heuer schon ab dem 16.
August immatrikulieren können. Dies
gilt sowohl für Fächer mit „Numerus
Clausus“ als auch für Studiengänge
ohne Zulassungsbeschränkung, in die
man sich bislang ab der letzten Sep-
temberwoche einschreiben konnte.

Alle zulassungsbeschränkten Stu-
dienplätze, die bis zum 1. September
nicht besetzt sind, werden in der Stu-
dienplatzbörse der Hochschulrekto-
renkonferenz unter www.hochschul-
kompass.de/studienplatzboerse zu
finden sein. Für alle Studiengänge der

KU endet die Einschreibung für das
Wintersemester am 15. Oktober
2010.

Vor der persönlichen Einschrei-
bung in der Studentenkanzlei, gilt es,
sich um einen Studienplatz zu bewer-
ben. Die Möglichkeit zur Online-Be-
werbung für Studiengänge mit Nu-
merus Clausus wird auf  der Homepa-
ge der KU ab 1. Mai freigeschaltet
sein. Bewerbungsschluss für solche
universitären Studiengänge ist am 15.
Juli 2010, für den Fachhochschulstu-
diengang Soziale Arbeit bereits am
15. Juni 2010. Wer sich einen Platz in
einem Studiengang ohne Zulassungs-
beschränkung sichern will, kann sich
ab 1. August 2010 online dafür an-
melden.

Beim 15. CRM-Symposium auf
Schloss Hirschberg bei Beilngries
befassen sich am 22. April 2010 Ver-
treter namhafter Unternehmen aus
dem ganzen Bundesgebiet über
Branchengrenzen hinweg mit neue-
sten Entwicklungen, Fragestellun-
gen und Lösungsansätzen von Cu-
stomer Relationship Management.
Der Lehrstuhl für Wirtschaftsinfor-
matik an der Katholischen Univer-
sität Eichstätt-Ingolstadt (KU) so-
wie das Forschungsnetzwerk für
Wirtschaftsinformatik erwarten als
Veranstalter rund 120 Teilnehmerin-
nen und Teilnehmer, die sich rund
um Kundenbeziehungsmanagement
austauschen wollen.

Im Rahmen der
Tagung werden dafür
Praxisbeispiele vor-
gestellt und wesentli-
che Erfolgsfaktoren
thematisiert. Auf  der
Agenda stehen The-
men wie Kundenloy-
alitätsmanagement,
Kampagnenmanage-
ment sowie „neue
Erlebniswelten mit
digitalen Medien in
der Bankfiliale“. Der

Schwerpunkt liegt dieses Mal auf
der Finanzdienstleistungs- und
Pharmabranche.

Zu den Referenten der Veranstal-
tung gehören unter anderem Lars
Trautmann (Leiter Vertriebssteue-
rung bei der Boehringer Ingelheim
GmbH & Co. KG), Thomas Hame-
le (Leiter CRM & Analytics, Markt-
forschung bei der DAB bank AG)
sowie Philipp Krüger (Database
Marketing Analyst bei der Versiche-
rungskammer Bayern).

Weitere Informationen sowie eine
Anmeldemöglichkeit per Online-
Formular finden sich unter 

www.fwi-online.de
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Lebensdienlichkeit der Ökonomie
Mit einem Festakt im Ingolstädter Stadttheater feierte die
Wirtschaftswissenschaftliche Fakultät ihr 20-jähriges Beste-
hen. Im November 1989 startete der Studienbetrieb damals
mit 80 Studierenden, heute sind es über 900.
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Mit zahlreichen Gästen feierte die
im November 1989 gegründete
Wirtschaftswissenschaftliche Fakul-
tät Ingolstadt ihr 20-jähriges Beste-
hen. „Ökonomisches Denken und
Handeln dominieren weite Bereiche
des Lebens. Gleichzeitig ist effizien-
tes Wirtschaften notwendig und
liegt damit im ethischen Interesse“,
sagte KU-Präsident Prof. Dr. An-
dreas Lob-Hüdepohl in seiner An-
sprache. Durch eine wirtschaftswis-
senschaftliche Fakultät an einer Ka-
tholischen Universität werde die Le-
bensdienlichkeit von Ökonomie für
alle abgesichert. Der Gründungsde-
kan der Fakultät blickte in seinem
Vortrag auf  die Zeit rund um deren
Gründung zurück. In zweijähriger

Arbeit entwi ckelte ein Strukturbeirat
– zu dem Mitglieder der KU, Wis-
senschaftler anderer Universitäten
und u.a. auch Personalvorstände
zweier großer Unternehmen gehör-
ten – die Konzeption der Wirt-
schaftswissenschaftlichen Fakultät.
Drei Strukturgutachten hatten sich
einstimmig für den Standort Ingol-
stadt ausgesprochen. „Das Datum
der Gründung war angesichts des
Mauerfalls ein Glücksfall“, sagte
Gaugler. Als einer der ersten 80 Stu-
denten berichtete Andreas Wagner
von der Atmosphäre an der neu ge-
gründeten Fakultät, die gelegentlich
eine „Mischung aus Grundschule
und Start-Up-Unternehmen“ ge-
glichen habe. 

Randolf  Rodenstock, Präsident
der Vereinigung der Bayerischen
Wirtschaft, befasste sich in seinem
Impulsreferat mit dem Titel der sich
anschließenden Podiumsdiskussion
zum Thema „BWL-Studium ohne
Werte – wertlos?“. Führungskräfte
benötigten neben Allgemeinbil-
dung, Fremdsprachenkenntnissen
und Fachwissen auch methodische
und soziale Kompetenz, so Roden-
stock. Werte wie Vertrauen und
Redlichkeit seien unabdingbar, der
Mensch müsse in seiner Gesamtheit
und nicht nur als Funktionsträger
gesehen werden. In der darauffol-
genden Podiumsdiskussion betonte
Gründungsdekan Gaugler, dass ein
umfassenden Verständnis von Be-
triebswirtschaftslehre an Werten
nicht vorbeikomme. Zum Ab-
schluss des Festaktes wurde die ei-
gens für diesen Anlass erstellte Fest-
schrift „Gewinn und Ethik – ethi-
sche Perspektiven in den Wirt-
schaftswissenschaften vorgestellt.

(v.l.) Gründungsdekan

Eduard Gaugler blickte zu-

rück auf die Entstehung

der Fakultät. Randolf Ro-

denstock gab als Präsident

der Vereinigung der Baye-

rischen Wirtschaft ein kla-

res Bekenntnis zu Werten

ab. Stellvertretend für die

Fakultät nahm Dekan

Heinrich Kuhn eine Torte

entgegen.

„BWL-Studium ohne Werte

– wertlos?“, lautete der

Titel einer Podiumsdiskus-

sion im Rahmen des Fest-

aktes. (links). Bereits im

November verabschiedete

die Fakultät im Jubiläums-

semester 170 Absolventin-

nen und Absolventen.
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„Es war überwältigend, war einma-
lig! Es ist ergreifend, wenn so harte
Chorarbeit, die über ein Jahr ging, be-
lohnt wird mit so einem schönen Auf-
tritt“, so beantwortet Maximilian Lang
im Anschluss an die musikalischen
Darbietungen des Chores während ei-
ner Pilgermesse im Petersdom die
Interviewfragen eines ARD-Redak-
teurs, der den Chor einen Tag lang für
eine Reportage im Bayern Magazin
begleitet hat. In einer Projektphase
von zwei Semestern hatte sich der
Kammerchor, der sich aus 42 Studie-
renden aller Fakultäten sowie aus 
chor  erfahrenen und stimmbegabten
Kolleginnen und Kollegen des wis-
senschaftlichen und nichtwissen-
schaftlichen Personals zusammen-
setzt, in intensiver Probenarbeit auf
die Konzertreise vorbereitet, um sich
musikalisch als Botschafter der KU an
den Stätten zu präsentieren, die als
Wiege des christlichen Abendlandes
bezeichnet werden können. Auf  dem
Programm standen u.a. Werke von H.
L. Hassler, J. S. Bach, F. Mendelssohn-
Bartholdy, J. Rheinberger, A. Pärt und
J. Rutter. Am Ende des Sommerse -
mes ters 2009 wurde das Programm

zunächst in der Eichstätter Kapuzin-
erkirche und in St. Peter und Paul in
Dollnstein aufgeführt. Beide Konzer-
te waren bestens besucht, und der Zu-
spruch des Publikums  ließ erkennen,
dass die Zusammenstellung des Pro-
gramms sowie die musikalische Aus-
führung des Chores auf  überaus posi-
tive Resonanz stießen. Hohes musika-
lisches Niveau wurde dem Kammer-
chor auch bescheinigt, als er im Juli
Teile des Programms im Rahmen der
„OrgelMatinee um Zwölf“  in der bis
auf  den letzten Platz gefüllten Asam-
kirche Maria de Victoria in Ingolstadt
präsentieren und somit erstmals einen
musikalischen Brückenschlag nach In-
golstadt schlagen konnte. 

Musikalisch bestens vorbereitet und
hoch motiviert konnte das Ensemble
so vom 05. - 10. Oktober seine Kon-
zertreise nach Italien antreten. Schon
am Abreisetag, nach den Strapazen ei-
ner 13-stündigen Busfahrt, stand ein
Konzert in der Basilika Superiore di
San Francesco in Assisi auf  dem Pro-
gramm. Die Basilika, die vor einigen
Jahren von einem Erdbeben stark zer-
stört, mit Spenden aus aller Welt wie-
der aufgebaut wurde und inzwischen
zum Weltkulturerbe der UNESCO
gehört, inspirierte den Chor in beson-

derer Weise und trug zu einem her-
vorragenden Konzertergebnis bei.

Die folgenden Tage in Rom waren
gefüllt mit musikalischen Höhepunk-
ten: Uta Johnsen, Lehrbeauftragte an
der KU für Gesang und Stimmbil-
dung, hatte über die Deutsche Bot-
schaft am Heiligen Stuhl und über den
Direktor der Deutschen Akademie
der Künste eine Einladung an die Vil-
la Massimo arrangiert, für die sich der
Chor an Ort und Stelle auf  musikali-
sche Weise bedanken konnte. Zu ei-
nem unvergesslichen Ereignis geriet
am selben Tag ein Auftritt des Chores
während einer Messe im Pantheon.
Unbeeindruckt von der schwierigen
Akustik des Kuppelbaus dieses älte-
sten noch erhaltenen Gebäudes in
Rom sang der Chor u.a. Mendels-
sohns Mottete „Jauchzet dem Herrn,
alle Welt“. Nach der Messfeier ver-
weilten hunderte von Zuhörern zu ei-
nem kurzfristig angekündigten Postlu-
dium, in dem auch Teile des welt-
lichen Programms präsentiert wur-
den. Das wohl nachhaltigste Erlebnis
bot die von Sarah Hairbucher organi-
sierte Möglichkeit zur musikalischen
Gestaltung einer Pilgermesse im Pe-
tersdom. Als am Ende der Messfeier
der letzte Ton von Rheinbergers
„Bleib bei uns, denn es will Abend
werden“ verklungen war und Pilger
aus aller Welt in die andächtige Stelle
hinein sich erhoben und spontan ap-
plaudierten, war jedem Chormitglied
die emotionale Berührung dieses wohl
einmaligen Auftrittes ins Gesicht ge-
schrieben. Dass der Chor in der Lage
war, noch am gleichen Abend den
musikalischen Teil der Konzertreise
mit einem weiteren einstündigen
Konzert auf  hohem musikalischen
Niveau in der Deutschen Nationalkir-
che Santa Maria dell` Anima zu be-
schließen, zeugt von der professionel-
len Einstellung und dem hervorragen-
den Teamgeist der Sängerinnen und
Sänger.

Prof. Dr. Peter Brünger ist seit 1998
Professor für Musikpädagogik und Musikdi-
daktik an der KU und leitet den Kammer-
chor der Universität. Zu seinen Forschungs-
schwerpunkten gehören u.a. sozialpsycho-
logische Grundlagen des Singens sowie
Singen im Vorschulalter.

�Von Peter Brünger

Kammerchor-Konzert im Petersdom
Als singende Botschafter begaben sich die Mitglieder des
Kammerchores der KU im vergangenen Herbst auf eine Kon-
zertreise nach Italien, bei der sie in Rom auch die musikali-
sche Gestaltung einer Pilgermesse übernehmen durften.
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Universität konstruktiv gestalten
„Ganz Ohr“ war im November das Motto der Hochschullei-
tung rund um den Bildungsstreik, bei dem auch in Eichstätt
Studierende Forderungen aufstellten. Doch statt Konfronta-
tion gab es  – schon lange vor dem Streik – Kommunika-
tion, so dass erste Änderungen bereits auf dem Weg sind.

�Von Gabriele Gien

Während an fast allen deut-
schen Universitäten und in
den Bildungsinstitutionen

der Nachbarländer die Bildungsstreiks
über mehrere Tage und Wochen an-
dauerten, haben wir an der KU das
„Kommunikationsproblem“ Bologna
bereits vor einem Jahr erkannt und be-
gonnen, empirisch begleitete Kom-
munikationsprozesse mit den Studie-
renden zu initiieren, so dass dort – an-
stelle eines Streikes – die Initiative
„Ganz Ohr“ öffentlich und konstruk-
tiv fortgeführt und umgesetzt werden
konnte. Dabei gestalteten und gestal-
ten nicht nur Studierende untereinan-
der, sondern auch Studierende mit
Dozierenden, Akteuren verschiedener
Standorte,  FH und Uni,  Fakultäten
untereinander in gemeinsamen Ar-
beitsgruppen Universität und Bologna
nach ihren Vorstellungen. Sie sind so
Mit-Akteure und verantwortungsvoll
Handelnde in einem Prozess, der von
internationalen auf  nationale und
standortspezifische Arbeits- und
Lernbedingungen  einwirkt.

Im Folgenden soll kurz skizziert
werden, zu welchen Ergebnissen
und „Bolognaformatierungen“ wir

auf  der Grundlage empirisch beglei-
tender Untersuchungen, Diskussionen
und daraus resultierenden Handlun-
gen gekommen sind. Neben einer
qualitativ-quantitativen Studie mit
1000 Studierenden zu Kriterien exzel-
lenter Lehre wurde eine Untersuchung
zu Lehr-/Lernprozessen in den mo-
dularisierten Studiengängen der KU
mit 1.200 Studierenden durchgeführt
(z.B. Workloaderhebungen, Nachhal-
tigkeit, zeitl. Belastung), deren Aus-
wertung in Teilbereichen abgeschlos-
sen ist. Wer mehr als zehn Stunden am
Tag in einer Institution verbringt,
möchte diese mitgestalten und Univer-

sität nicht nur als Lern-, sondern auch
als Lebensraum sehen. In einer ersten
Befragung der Studierenden vor Ort
wurden „ideale Faktoren“ der Lern-
umgebung nach ihrer Wichtigkeit und
nach der Umsetzung am eigenen
Standort abgefragt und sollen nun
schrittweise implementiert werden.
Ein erstes Zeichen des „Lebensrau-
mes“ Universität setzt die Hochschul-
leitung, indem sie den Studierenden
den schönsten Raum im Kapuziner-
klosters als „Studi-Haus“ zur Verfü-
gung stellt, an das ein Mutter/Va-
ter/Kind-Café mit geschütztem Spiel-
raum angegliedert sein wird und so die
KU noch familienfreundlicher wird.
Im Zentrum der Ausbildung soll „das
Studienziel“ Persönlichkeit stehen.
Dazu gehören Betreuungsangebote
wie Schreibwerkstatt und zentrale Be-
ratungen, z.B. bei Prüfungsangst, aber
auch kognitiv entlastende Angebote
wie „Theaterworkshops“, Poetry
Slams oder Creative Writing Courses
sowie die Möglichkeit, soziales, stu-
dienbezogenes Engagement zu einem
Teil in Creditpoints einzubringen (z.B.
Leseprojekte mit Migrationskindern).
Fast alle der lebensraumgestaltenden
und sozialfördernden Angebote wer-
den von den Studierenden selbst um-
gesetzt und zum Teil auch aus Stu-
diengebühren finanziert. Um den
Erstsemestern den Einstieg auch sozi-
al zu erleichtern haben sich Paten-
schaften und Sprachtandems gebildet.

Im Zuge der Modularisierung war
es uns bislang noch nicht konse-
quent gelungen, ausgehend von

fachlichen, nationalen und europäi-
schen Qualifikationsrahmen Kompe-
tenzen zu formulieren und gleichzeitig
Bildungsinhalte so zu reduzieren, dass
tatsächlich ein prozesshafter Erwerb
von Kompetenzen möglich ist. Aus
diesem Grund haben wir an der KU
ein fachunabhängiges Bolognateam

aus Studierenden, Dozierenden und
Externen (künft. Arbeitgebern) einge-
setzt, die die einzelnen Fächer (auf
Wunsch) bei der Neugestaltung der
Module beraten. Formulierungsemp-
fehlungen der Arbeitsgruppe wurden
im Februar vom Senat einstimmig be-
fürwortet und sollen bis spätestens
zum Wintersemester greifen. Gerade
im Bereich der Wahlmodule kreieren
Studierende mehr forschungsbasierte
oder anwendungsbezogene Wahlmo-
dule selbst, häufig auch eingebunden
in soziales Engagement.

In diesem Kontext werden auch
lange tradierte „Veranstaltungsty-
pen“ wie die Einführungsveran-

staltungen auf  den Prüfstand gestellt,
die gerade in den ersten beiden Seme-
stern einen Großteil der (inhaltslasti-
gen) Veranstaltungen ausmachen.
Innerhalb der empirischen Untersu-
chungsreihe  „Bologna“ wur de die
„Nachhaltigkeit“ solcher Überblicks-
veranstaltungen überprüft – mit dem
erschreckenden Ergebnis, dass dort
„Gelerntes“ kaum länger als ein Se-
mester behalten wird (ausgenommen
sind die eher methodenbasierten Ein-
führungen). Aus diesem Grund „ex-
perimentieren“ gerade einige Fächer
mit Basisveranstaltungen, die durch
grundlegende Problem-/Fragestellun-
gen faszinieren, in denen Studierende
Fragen stellen und nicht nur auf  Ant-
worten des Dozenten warten. Diese
Seminare haben Studierende „Porsche
- Seminare“ genannt, hier soll man
auf  den Geschmack kommen, das
Fahrgefühl genießen und nicht Hand-
bücher auswendig lernen. Gleichzeitig
werden dort grundlegende Kompe-
tenzen wie problemlösendes Denken,
Recherchieren, im Team arbeiten, etc.
an exemplarischen Fragestellungen,
und Inhalten angebahnt. Dazu gehört
auch das Einbinden in forschungsbe-
zogene Fragestellungen und Projekte
von Anfang an.

Wer jeden Tag acht bis zehn
Stunden in Veranstaltungen
verbringt, benötigt Rhythmi-

sierungen bei den Veranstaltungsfor-
maten. Neben Vorlesung, Übungen
und traditionellen Seminaren (oft re-
feratsbasiert), sollen Teamteaching -
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Prof. Dr. Gabriele Gien ist seit November
vergangenen Jahres Vizepräsidentin der KU
für Studium und Lehre sowie seit Oktober
Inhaberin des Lehrstuhls für Didaktik der
Deutschen Sprache und Literatur.

Projekte, Vorlesungen mit onlineba-
sierten Diskussionen, virtuelle Semi-
nare, Projektveranstaltungen  Studie-
rende nicht nur geistig, sondern auch
körperlich in Bewegung bringen. Um
auch das Repertoire der Dozierenden
anzureichern gibt es eine KU-Bolog-
nareihe mit Inputreferaten und „Best
-Practice“ Beispielen. Auftakt dazu ist
ein Bologna-Tag, der im Lauf  des
Sommersemesters stattfinden wird.

Um den individuellen Neigungen
und persönlichen Profilbildun-
gen einzelner Studierender

nachzukommen werden – sofern es
die Kapazitäten  erlauben – Modul-
pools angeboten, aus denen Module
ausgewählt werden können, alternativ
bestimmt jedes Fach einzelne Module
oder Modulbausteine, die auch mit an-
deren Fächern „geswitcht“ werden
können, um eine zu enge Führung mit
wenig differenzierenden Angeboten
zu verhindern. In einigen kleineren
Fächern gibt es Modulkooperationen
mit benachbarten Universitäten /
Fachhochschulen. Auch die Möglich-
keit, eine vorgegebene Anzahl von
Vorträgen, Tagungen, mit einem be-
gleitenden Reflexionsportfolio gegen
Modulbausteine einzulösen, besteht –
solange Profilbildung gewährleistet
ist. Hier sind die Studierende bei der
Auswahl der Gastdozenten oder the-
matischen Vorschlägen mitbeteiligt.
Eine Arbeitsgruppe beschäftigt sich
gerade mit der sehr offenen Variante
des „Build your own Bachelor“, der
erst im Laufe des Studiums an Profi-
lierung uns Spezialisierung gewinnt.

Ein Hauptkritikpunkt der streik-
enden Studierenden war die ho-
he zeitliche Belastung durch An-

wesenheitspflicht, Vor- und Nachbe-
reitung und die Vielzahl der Prüfun-
gen. Da diese Fragestellungen im Kon-
text betrachtet werden müssen, besteht
hier erhöhter Kommunikationsbedarf.
Als wir ein Semester lang die ange-
nommene „Zeit“ für die Work loads im
Vergleich mit der tatsächlichen unter-
sucht haben, stellte sich heraus, dass
dabei oft völlig unrealistische Ein-
schätzungen der Arbeitszeit zugrunde
lagen. So wurde bei „Lesezeiten“ von
der Rezeptionszeit des Dozierenden
ausgegangen, Studierende brauchten
aber oft bis zu einem Drittel mehr Ar-
beitszeit. Durch eine Rückmeldung an
den Dozierenden (künftig z,B. im

Rahmen der Evaluation) wird die
Workloaderhebung zunehmend realis-
tischer und die Studierenden werden
entlastet. In keinem Bolognadoku-
ment ist außerdem die Rede von An-
wesenheitspflicht. Wenn ein Studie-
render durch Ablegen und Bestehen
einer Prüfung gezeigt hat, dass er die
nötigen Kompetenzen erworben hat,
darf  ihm die Anerkennung der Note
(entgegen der z. Teil vorherrschenden
Praxis) nicht verwehrt werden. Da
viele Module aber ein bis zwei ECTS
auf  „Anwesenheit“ gewähren, scheint
diese Lösung zum Teil paradox. Wir
haben diesen Terminus nun durch
Kontakt-/Selbststudium ersetzt und
so ist es – bis auf  Ausnahmefälle, die
Anwesenheit tatsächlich erfordern –
den Studierenden selbst überlassen,
wie sie diese Kompetenzen erwerben.
Schwierig ist es allerdings, wenn in ei-
ner Veranstaltung keine Anwesen-
heitspflicht besteht, aber auch keine
Prüfung vorgesehen ist, daher müssen
diese beiden Komponenten zusam-
men gedacht werden.

Im Rahmen der Evaluation wurden
Studierende auch nach der Ein-
schätzung und Präferenz verschie-

dener Prüfungsformen in der Relation
zum eigenen Lernzuwachs befragt.
Hier stellte sich an unserer Universität
heraus, dass viele Studierende bei
außergewöhnlicheren Prüfungsfor-
men angaben, diese noch nicht ken-
nengelernt zu haben. Das bedeutet,
dass hier offensichtlich auch Fortbil-
dungsbedarf für Dozenten besteht.
Hier werden nun im Rahmen von
Fortbildungen neue Prüfungsformen
vorgestellt und diskutiert (vgl. hierzu
auch die diesj. Jahrestagung des Bo-
lognazentrums der HRK). Nimmt
man die neuen Forderungen von
HRK/ KMK ernst, soll pro Modul
nur noch eine Prüfung stattfinden, die
vor allem Kompetenzen  exempla-
risch abfragen soll. Um diese Forde-
rung pragmatisch umzusetzen, ist es
sinnvoll, Veranstaltungen einzelner
Module nicht über zu viele Semester
zu ziehen (was übrigens auch für ei-
nen Auflandsaufenthalt) ungünstig ist)
und sich Gedanken darüber zu ma-
chen, wie kompetenzorientierte Prü-
fungsformen aussehen könnten (also
nicht nur inhaltsbezogenen Multiple
Choice Tests). Da Prüfungsformen
sich unmittelbar auf  die Struktur von
Veranstaltungen auswirken, sollten so-

wohl die kompetenzorientierte Prü-
fungsform als auch die Vorbereitung
auf  die Prüfung und die Feedbackkul-
tur im Kontext unterschiedlicher Ver-
anstaltungsformate und unterschied-
licher Kompetenzniveaus reflektiert
werden.

Generellen Vorrang bei allen
Überlegungen sollte die Per-
sönlichkeitsentwicklung der

Studierenden als Ziel der Universitä-
ten haben. Denn egal, welchen Beruf
sie wählen, dies ist die Basis für das
verantwortliche Agieren in einer glo-
balisierten Welt. Aus diesem Grund ist
es Aufgabe der Universitäten, werte-
bewusste Absolventen in ihr Berufsle-
ben zu entlassen, die an der Gestal-
tung der Welt Anteil haben und über
die notwendige Kompetenz verfügen,
Verantwortung für andere und sich
selbst zu übernehmen. Die Universitä-
ten müssen deshalb ihren Studieren-
den Möglichkeiten anbieten, ihr Wis-
sen durch zusätzliche Qualifikationen
wie Flexibilität, Kreativität, Innova-
tionsfähigkeit, Toleranz, etc. zu ergän-
zen. Es sind eben diese Befähigungen,
die es Menschen erlauben, Fachwissen
in ethische, globale Zusammenhänge
einzubetten, daraus die notwendigen
Schlussfolgerungen zu ziehen und
Verantwortung zu übernehmen.
Durch unsere gemeinsamen Bestre-
bungen haben wir das Gefühl, dass
allmählich das Wort „Muße“ wieder
an Bedeutung gewinnt und Dozieren-
de und Studierende beginnen, sich
(genussvoll) in Fragestellungen und
Projekte zu vertiefen, an denen sie
selbst grundlegendes Interesse haben
und das Studium nicht nur als Verlän-
gerung ihrer Schullaufbahn sehen.
Dadurch, dass wir es geschafft haben,
Bologna als Prozess zu begreifen, den
wir auf  der Grundlage empirischer
Daten, vor allem als Kommunika-
tionsprozess verstehen, in dem Stu-
dierende und Lehrende neue Rollen
übernehmen, sehen wir den nächsten
Jahren mit Zuversicht entgegen –
wohl wissend, dass sich in einem Pro-
zess fortlaufend etwas ändert.
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An einem Strang für Lehrerbildung
Im Rahmen eines neuen Modellversuches will die KU dazu
beitragen, die auf verschiedene Instanzen verteilte Lehrer-
bildung in Bayern enger miteinander zu verzahnen. Unter-
stützt wird das Projekt vom Kultusministerium.

Viele junge Lehrer haben den
Praxisschock leidvoll erlebt:
Die ersten beiden Phasen der

Lehrerbildung, also Studium und
Referendariat, sind viel zu wenig
aufeinander abgestimmt. Während
einige Bundesländer daraus die
Konsequenz ziehen und eine ein-
phasige Lehrerausbildung anzustre-
ben, will Bayern die Mehrphasigkeit
beibehalten: An der Universität, im
Studienseminar und später in der le-
benslangen Fort- und Weiterbildung
sollen Lehramtstudierende, Referen-
dar, fertige Lehrer kontinuierlich
und ohne Bruch die Kompetenzen
entwi ckeln, die sie brauchen, um ih-
re Schüler optimal zu fördern und
auf  ein Leben in einer sich rasant
ändernden Welt vorzubereiten. Jede
Institution soll dazu das beitragen,
was das Ihre ist: An der Universität
geht es um eine fundierte, zukunfts -
offene wissenschaftliche Ausbildung
in den gewählten Fächern, in den
Fachdidaktiken und Erziehungswis-
senschaften; Berufsfeldorientierung

wird hier mit „praxisorientierter
Theorie“ gekennzeichnet. Zusätz-
lich überprüfen Studierende in Prak-
tika, die von der Schulpädagogik,
den Fachdidaktiken, der Grund- und
Hauptschulpädagogik intensiv be-
treut werden, den Stand ihrer Kom-
petenzentwicklung und erfahren im
Umgang mit den Schülern und der
Institution Schule ihre individuelle
Eignung für den Lehrerberuf. - In
der zweiten Phase der Lehrerbil-
dung verschiebt der Schwerpunkt
sich hin zu „theoriegeleiteter Praxis“
und zur pragmatischen Einführung
in das spätere Berufsfeld. Während
bezogen auf  die beiden ersten Pha-
sen das Konzept grundsätzlich
stimmt, in der Realisierung aber
deutlicher Optimierungsbedarf  be-
steht, fehlen für die dritte Phase in
der Theorie wie in der Praxis genü-
gend durchdachte Konzepte dafür,
wie der lebenslangen Lernprozess
begleitet werden kann, sodass die
Lehrerkompetenzen sich kontinuier-
lich weiterentwi ckeln.

Obwohl man sich einig ist, dass
die Anforderungen des Lehrer-
berufes so komplex sind, dass

in der Aus- und Weiterbildung keine
Zeit verschwendet werden sollte, ob-
wohl klar ist, dass gerade die Über-
gänge zwischen der ersten und zwei-
ten Phase Optimierungschancen ber-
gen, gibt es wenig konkrete und vor
allem kontinuierliche Kooperationser-
fahrung zwischen Universität und Se-
minar und noch weniger Forschung
hierzu. Insbesondere ist die empiri-
sche Bildungsforschung über erste
Ansätze noch nicht hinausgekommen.
- Die Herausforderung besteht darin,
zwei profilierte Institutionen, die Uni-
versität und das Studienseminar (re-
spektive Professoren/ Dozenten und
Seminarlehrkräfte) zu einem Refle-
xionsprozess zu bewegen, der Mängel
und Optimierungschancen theore-
tisch und pragmatisch erfasst und den
Änderungsbedarf  nicht nur auf  der
Seite der anderen sieht.  Prof. Dr. Wal-
traud Schreiber hat mit ihrem Team
aus dem Forschungsprojekt „Lehr-
amtplus – Qualitätplus“, das seit August
2008 die Evaluierung und Optimie-
rung des Studiengangs Lehramtplus an
unserer Universität begleitet, die Initi-
ative ergriffen: Bei einer ersten Ta-
gung im Juli 2009 auf  Schloss Hirsch-
berg sollte die Bereitschaft der Uni-
versität und der Seminarlehrkräfte zu
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Prof. Dr. Waltraud Schreiber ist Inha-
berin der Professur für Theorie und Didaktik
der Geschichte an der KU. Sie leitet seit
2006 den Modellversuch Lehramtplus.

Stefanie Serwuschok ist wissenschaft li-
che Mitarbeiterin an der Professur.

einer längerfristigen, forschungsge-
stützten Kooperation ausgelotet wer-
den. Das Thema der Tagung „Gren-
zen sprengen – gemeinsam Wege su-
chen“ brachte dies zum Ausdruck. Im
Zentrum stand selbstinitiiertes, ko-
operatives, projektorientiertes Lernen,
eine Lernform also, die lebenslang
von Bedeutung ist, in der Schule und
Universität aber durch eine gezielte
fachliche und methodische Ausstat-
tung gegenüber den lebensweltlichen
Grundformen eine Qualitätssteige-
rung erfahren kann, die nicht nur von
gesellschaftlicher und wirtschaftlicher
Relevanz ist, sondern vor allem auch
Beitrag zur individuellen Bildung.

Dass das Bayerische Staatsmini-
sterium für Unterricht und Kul-
tus die Eichstätter Initiative

unterstützt, betonte Staatsminister Dr.
Ludwig Spaenle in seinem Grußwort.
In Workshops, die durch gemeinsame
Vorträge von Dozenten und Seminar-
lehrkräften eingeleitet und im Team
moderiert wurden, erprobte man die
Chancen der Zusammenarbeit. Unter-
stützt durch die musikalische Auffor-
derungen zur Kommunikation (Prof.
Dr. Peter Brünger und Studierende),
durch eine interaktive Vernissage mit
dem Titel „Bilder schlagen Brücken“
(Prof. Günther Köppel) und ein The-
aterstück des Eichstätter Gewächs
Katja Lehmann (heute Max-Rein-
hardt-Absolventin und Regisseurin)
war man sich am Ende der Tagung ei-
nig: Diese Initiative darf  nicht im
Keim ersticken. In der Rekordzeit von
nur drei Monaten koordinierte Wal-
traud Schreiber die Institutionalisie-
rung im auf  vier Semester angelegten
Modellversuch „Kooperation erste
und zweite Phase Lehrerbildung“. In
Zusammenarbeit mit verschiedenen
Kollegen der KU und der Seminar-
ausbildung wurden die im Brainstor-
ming auf  Hirschberg gesammelten
Kooperationsideen zu einem tragfähi-
gen Konzept modelliert. - Derzeit ar-
beiten elf  verschiedene Fachgruppen
(Biologie/ Chemie, Deutsch, Deutsch
als Zweitsprache, Englisch, Geogra-
phie, Geschichte, Katholische Reli-
gion, Latein, Mathematik, Romanisi-
tik, Schulpädagogik) an einer engeren
Verzahnung der beiden Ausbildungs-
phasen. In jeder Fachgruppe koope-
rieren Kollegen der Universität mit
den Seminarlehrern der Schularten, in
denen das Fach gelehrt wird. In den

Zielvereinbarungen wurde festgelegt,
Kooperationsformen zwischen Do-
zenten/Seminarlehrkräften und Stu-
dierenden/Referendaren zu entwi -
ckeln, erproben und evaluieren. Die
dafür notwendige Unterrichts- und
Bildungsforschung wird gemeinsam
initiiert und an der KU ausdifferen-
ziert und vorangetrieben.

Der Modellversuch wurde im
Oktober 2009 am Bayerischen
Kultusministerium durch den

Präsidenten der KU Herr Prof. An-
dreas Lob-Hüdepohl und den Amt-
schef des KM, Ministerialdirektor Jo-
sef Erhard eröffnet. Beide betonten,
die Bedeutung dieses Projekts und
die Bereitschaft der jeweiligen Insti-
tution, die notwendige Unterstüt-
zung zu leisten. Seitdem ist ein gutes
halbes Jahr vergangen, das die Fach-
gruppen zur intensiven Arbeit ge-
nutzt haben. Auf  der Basis der ersten
Zwischen- Ergebnisse wurde im Fe-
bruar 2010 auf  der ersten Plenumsta-
gung des Projekts die Marschroute
weiter abgestimmt. Unter dem Fokus
„Lehrerkompetenzen für guten
Unterricht“ werden vor allem die für
die Planung, Durchführung und Re-
flexion von Unterricht notwendigen
Fähigkeiten, Fertigkeiten, Einstellun-
gen im Zentrum stehen. 

Durch die Orientierungsphase
des ersten Halbjahres, in der
die Institutionen sich ihre Rah-

menbedingungen, ihre Ausbildungs-
konzepte und -inhalte, ihr Verständ-
nis von Lehrer-Bildung gegenseitig
präsentiert haben, stehen Ausgangsla-
ge und Zielsetzung klarer vor Augen.
Eine der Herausforderung ist, die
Studierenden dabei zu unterstützen,
dass sie das Studium in den studierten
Fächern, den Fachdidaktiken und Er-
ziehungswissenschaften in fachliche
und berufsfeldspezifische Kompeten-
zen ummünzen lernen, die es ihnen
erlauben, Unterricht so zu planen,
dass die Schüler nicht nur punktuelles
Wissen erwerben können, sondern
die Grundkonzepte des Faches ver-
stehen und diese Jahr für Jahr ausdif-
ferenzieren. Davon profitieren die
Schüler, nicht zuletzt dadurch, dass
sie erkennen können, was mit „non
scholae, sed vitae discimus“ gemeint
ist. Davon profitiert aber auch die
Universität als einer der Abnehmer
der Schule. Die Herausforderung für

Dozenten und Seminarlehrkräfte be-
steht darin zu erfassen, welche Leh-
rerkompetenzen in welcher Konstel-
lation zu welchem Zeitpunkt am be-
sten gefördert werden können. Abge-
stimmte Konzepte müssen entwik-
kelt, erprobt und evaluiert werden,
die eine optimale Verknüpfung von
aktueller Theorie und zeitgemäßer
Praxis dauerhaft in die Klassenzim-
mer bringen. 

Erste wichtige Schritte sind getan,
u.a., indem das Begriffsverständ-
nis angenähert wurde, auf  der

Basis der KMK-Vorgaben und der
Ergebnisse aktueller Forschung Ope-
rationalisierungen versucht wurden.
Dass der Forschungsbedarf, etwa in
Bezug auf  Kompetenzprofile von
Lehramtstudierenden, jungen Leh-
rern und erfahrenen Kollegen im-
mens ist, hat sich bestätigt. Es haben
sich aber auch die Fragestellungen
konkretisiert, an denen zu arbeiten
ist. Zudem eröffnet die Kooperation
auch die Chance, Forschungsdesigns
abzustimmen und selbstgeleitetes
Lernen nicht nur für Schüler und Stu-
dierende zu etablieren, sondern auch
in der Lehrerbildung. Zugleich und
zeitgleich zur theoretischen Erschlie-
ßung werden die ersten konkreten
Kooperationsversuche erprobt, wie
z.B. gemeinsame Entwicklung berufs-
felsbezogener Module für Studieren-
de einer Fachdidaktik der Fächer-
gruppen der Hauptschule, Analyse
von Unterrichtsversuchen in der Ko-
operation – Seminarlehrkräfte/ Do-
zenten/ Referendare/ Studierende,
gemeinsame Durchführung von
Lehrveranstaltungen an der Univer-
sität und bei Ausbildungstagen im Se-
minar. Aus der theoriegestützten Ko-
operation sollen Konzepte für Aus-
bildungsvarianten entstehen, die nicht
nur in Eichstätt praktiziert, sondern
auch von anderen Universitäten in
ganz Bayern adaptiert werden kön-
nen.

Waltraud Schreiber/
Stefanie Serwuschok
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Von Jerusalem nach Galiläa
Gemeinsam mit der Augustana-Hochschule Neuendettelsau
unternahm der Lehrstuhl für Alttestamentliche Wissenschaft
eine ökumenische Studienreise nach Israel, in deren Mittel-
punkt die Heilige Stadt stand.

�Von Joachim Braun

„Wenn ich dich je vergesse, Jeru-
salem, dann soll mir die rechte Hand
verdorren. Die Zunge soll mir am
Gaumen kleben, wenn ich an dich
nicht mehr denke, wenn ich Jerusa-
lem nicht zu meiner höchsten Freu-
de erhebe.“ Mit diesen eindrucksvol-
len Worten beschreibt der Verfasser
des 137. Psalms seine tiefe Verbun-
denheit mit der Stadt in den judäi-
schen Bergen, zwischen Totem Meer
und Mittelmeer gelegen. Doch:
Kann man diese Stadt, kann man Je-
rusalem einfach so vergessen? Oder:
Was bleibt in dem Reisenden zurück,
der die Heilige Stadt, heilig für Ju-
den, Christen und Muslime gleicher-
maßen, besucht hat? Jerusalem hat
an seiner Faszination seit der Zeit

des Psalmisten nichts eingebüßt,
ganz im Gegenteil. Noch heute strö-
men Tausende von Menschen jähr-
lich aus unterschiedlichsten Grün-
den in die völkerrechtlich umstritte-
ne Stadt. Und so formierte sich un-
ter der Leitung des hiesigen Alttesta-
mentlers Prof. Dr. Burkard M. Zapff
und seines Kollegen aus Neuendet-
telsau, Prof. Dr. Helmut Utzschnei-
der, eine Studienreisegruppe, die sich
zur Hälfte aus katholischen Eichstät-
ter Studierenden und zur Hälfte aus
evangelischen Kommilitonen zu-
sammensetzte. Im vergangenen Sep-
tember wurde vor Ort das vertieft,
was in einer gemeinsamen wissen-
schaftlichen Veranstaltung im vorhe-
rigen Sommersemester vorbereitet
worden war. Die erste Hälfte der
Reisezeit galt ganz der ausführlichen
Besichtigung Jerusalems. Der Be-
such so unterschiedlicher Sehens-
würdigkeiten wie der Davidsstadt,
der Klagemauer und der Grabeskir-
che zählten sicherlich zu den Höhe-
punkten der Unternehmungen. Vor
allem die Begegnung mit Prof. Die-
ter Vieweger, dem leitenden Direk-

tor des Deutschen Evangelischen In-
stituts für Altertumswissenschaft des
Heiligen Landes, beeindruckte Stu-
dierende wie Dozierende, nicht nur
aufgrund der Lage des Instituts auf
dem Ölberg, sondern auch wegen
der offenen und sympathischen Art
seiner Mitarbeiter.

Nach den fünf  interessanten, an-
strengenden und durchaus lehrrei-
chen Tagen in Jerusalem bezog die
Reisegruppe ihr neues Quartier am
See Genesareth. Von Tabgha aus
bot sich die Gelegenheit, die über-
wältigende Schönheit des Landes Is-
rael in ausgedehnten Wanderungen,
sei es in einem Wadi oder sei es bei
einer der Jordanquellen, zu erschlie-
ßen. Neben dem Besuch zahlreicher
bekannter Pilgerstätten, an denen
biblische Szenen aus dem Leben Je-
su traditionell verortet werden,
stand vor allem die Beschäftigung
mit den archäologischen Ausgra-
bungen bedeutender Tells, so ge-
nannter Kulturschutthügel, im
Vordergrund.

Während der ganzen Studienreise
wurde das ökumenische Potential
der Gruppe in gemeinsamen Mor-
genandachten oder bei informellen
und ungezwungenen Diskussionen
am Abend ausgestaltet und erfahr-
bar. Durch diese interuniversitäre
Zusammenarbeit konnten die bereits
bestehenden Verbindungen zwi-
schen der Theologischen Fakultät in
Eichstätt und der Augustana-Hoch-
schule in Neuendettelsau weiter aus-
gebaut werden und auch neue
Freundschaften wurden zwischen
den Studierenden geschlossen.

Kann man diese Stadt, kann man
Jerusalem, kann man Israel einfach
so vergessen? Nein! Jerusalem, ja
ganz Israel hinterlässt eindrucksvol-
le, großartige und monumentale Bil-
der in den Köpfen und Herzen de-
rer, die die Stadt und das Land ein-
mal besucht haben. Es sind aber kei-
ne Schnappschüsse aus einem religi-
ösen Erlebnispark, an dem die Uhr
zur Zeit Jesu stehen blieb. Sondern
es sind Eindrücke aus einem lebendi-
gen Land, einer lebendigen Stadt, die
den beeindruckenden Geist der Ge-
schichte, der biblischen Geschichte,
atmen.

Joachim Braun studiert im 6. Semester
an der KU. Er ist im modularisierten Di-

plom-Studiengang für Katholische Theolo-
gie eingeschrieben.
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Im Herbst 2009 besuchten die reli-
gionspädagogischen Oberseminare
der KU (Prof. Dr. Ulrich Kropač) und
der LMU München (Prof. Dr. Ste-
phan Leimgruber) in einer Exkursion
die Deutschschweiz und lernten drei
neue Modelle des Religionsunterrichts
in Chur (Kanton Graubünden), Zü-
rich und Luzern kennen. Die Hinter-
gründe für die Entwicklung neuer
Formen religiöser Bildung in der
Schule sind vielfältiger Art:
Zum einen ist die Bevölke-
rungsstruktur der Schweiz zu-
nehmend von Multikulturalität
und religiösem Pluralismus ge-
kennzeichnet, zum anderen zeigt
sich die Notwendigkeit, in die
ethische Erziehung im Rahmen
religiöser Bildung die interreligiö-
se Dimension zu integrieren. Fer-
ner drängt die bisherige Praxis, in
einigen Kantonen den konfes-
sionellen Religionsunterricht
(RU) mit dem Fach „Biblische Ge-
schichte“ – durchgeführt als gemeind-
licher Katechese-Unterricht – abzu-
decken, den RU immer mehr an den
Rand des schulischen Unterrichts.
Nicht zuletzt ist eine grundlegende
Neuverortung des kirchlich-konfes-
sionellen RU erforderlich, um die Pas-
sung kirchlichen Unterrichts in das
pädagogische Gesamtkonzept einer
öffentlichen Schule besser zu berück -
sichtigen. Gemeinsamkeiten, jedoch
auch spezifische Unterschiede in der
Umsetzung sind  abhängig vom jewei-
ligen Kanton zu beobachten.

So votierten in Graubünden die
Bürger im Mai 2009 im Rahmen einer
Volksabstimmung für die Einführung
des Modells „1+1“, das neben einer
Wochenlektion konfessionellen RU
eine Stunde „Religionskunde und
Ethik“ vorsieht, die von allen Schü-
lern verpflichtend besucht wird. Im
Kanton Zürich, in dem die religiöse

und kulturelle Pluralität in besonderer
Weise ausgeprägt ist, fiel 2007 die
Entscheidung für das neue Schulfach
„Religion und Kultur“. Vorgabe des
Bildungsrates war, dass „Religion und
Kultur“ ein ordentliches Schulfach
ohne Abmeldemöglichkeit ist, wobei
die Weltreligionen gleichwertig behan-
delt werden und – wie dies auch in
den Modellen der anderen Kantone
der Fall ist – verfassungsgemäß die
Glaubens- und Gewissensfreiheit der

Schüler geachtet
wird. Im Unterschied zu Zürich wur-
de im Kanton Luzern die schulische
religiöse Bildung so konzipiert, dass
von ursprünglich zwei Religionsstun-
den eine Wochenstunde konfessionel-
ler, ökumenisch ausgerichteter RU
übrig blieb, die zweite wurde durch
das Fach „Ethik und Religionen“ er-
setzt, das im Jahr 2011 vollständig in
die Primar- und Sekundarschulen ein-
geführt sein soll. Bei der Erstellung
des Lehrplans wurde hier besonders
darauf  geachtet, dass die jeweiligen
Themen des konfessionellen RU und
„Ethik und Religionen“ einander
gegenübergestellt und so komplemen-
tär behandelt werden können. 

Rückblickend werden unter-
schiedliche Ergebnisse der Exkur-
sion deutlich. Aus der Entwicklung
neuer Formen religiöser Bildung in
der Schule ergeben sich bemerkens-
werte und weiterführende Aspekte,
wie z.B.:

� Das große Interesse seitens der Be-
völkerung hinsichtlich der Verände-
rungen im RU.
� Es werden nun alle Kinder und Ju-
gendlichen von der Primarschule bis
zur Oberstufe mit religionsunterricht-
lichen Inhalten erreicht.

Auf  der anderen Seite sind aber
auch Anfragen zu stellen:
� Welche Wege wird die Kirche fin-
den, den konfessionell gebundenen
RU mit dem Bildungskonzept der
Schule zu vernetzen, damit ihr Bil-
dungsangebot auf  Dauer in der Schu-
le einen Platz hat?
� In den neuen religionskundlichen
Unterrichtsfächern ist die religiöse
Neutralität der Lehrpersonen Voraus-
setzung. Kritisch zu hinterfragen ist
hier, ob in Analogie dazu nicht auch
der Musiklehrer unmusikalisch sein
muss oder der Staatsbürgerkundeleh-

rer keiner politischen Partei ange-
hören darf. Da solche Forde-
rungen selbstverständlich nicht
erhoben werden, müsste auch
religiös bzw. konfessionell ge-
bundenen Religionslehrern
die angemessene Selbstdis-
tanz zu ihrer religiösen bzw.
konfessionellen Position zu-
getraut werden. Ein derartig

professioneller Habitus ist erlernbar.
� Aus entwicklungspsychologischer
Sicht ist zu fragen, ob ein religions-
kundlicher Unterricht, der das Phäno-
men der vielen Religionen grundle-
gend thematisiert, für die Primarschu-
le angemessen ist. Er besitzt ein kom-
plexes Anforderungsprofil, und läuft
damit Gefahr, Schüler der ersten Klas-
sen zu überfordern.  

Insgesamt zeigte sich, dass einige
Schweizer Kantone ihren Weg gefun-
den haben, sich im Schulunterricht re-
spektvoll mit dem religiösen und kul-
turellen Pluralismus zu beschäftigen,
unterschiedliche Wertevorstellungen
aufzugreifen und Wahrnehmung, Ver-
ständigung und Orientierung zu er-
möglichen. 

Cordula Straub ist wissenschaftliche Mit-
arbeiterin des Lehrstuhls für Didaktik der
Religionslehre, für Katechetik und Reli-
gionspädagogik an der Theologischen Fa-
kultät der KU.

�Von Cordula Straub

Religionsunterricht in der Schweiz
Wie kann Religionsunterricht an staatlichen Schulen auf
weltanschaulichen und religiösen Pluralismus eingehen? 
Eine gemeinsame Exkursion von KU und LMU in die Schweiz
brachte Einblick in eidgenössische Lösungsansätze.
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Den Fahrer mit Strategie warnen
Die Einparkhilfe piepst, das ESP meldet sich blinkend und
der Spurassistent lässt das Lenkrad vibrieren. Wie lässt
sich für Autofahrer eine solche Vielfalt an Warnungen hilf-
reich bündeln? Psychologen der KU entwickeln zusammen
mit der AUDI AG ein systemübergreifendes Warnkonzept.

Knapp zwei Jahre besteht sie nun
bereits – die Kooperation
„INI.KU“ (Ingolstadt Institute

der Katholischen Universität Eich-
stätt-Ingolstadt) zwischen unserer
Universität und der Audi AG Ingol-
stadt. Angelehnt an das nunmehr
knapp siebenjährige Erfolgsmodell
der TU München (INI.TUM) fördert
die Forschungsallianz auf  Grundlage
eines allgemeinen Rahmenvertrags
zwischen beiden Partnern Promo-
tionsprojekte, die gemeinschaftlich
von einem Lehrstuhl der KU wie auch
von einer Fachabteilung der AUDI
AG aufgesetzt werden. Unternehmen
und Universität arbeiten dabei eng zu-
sammen, indem jeder Doktorand in-
tensiv von beiden Partnern betreut
wird und an beiden Standorten prä-
sent ist. Regelmäßige Abstimmungen
zwischen betreuender Fachabteilung
und Universitätspartner sichern zu-
dem auch auf  formaler Ebene ein-
heitliche Projekterwartungen und -
zielsetzungen. Hinzu kommen jährli-
che Statustermine vor dem leitenden
Ausschuss der Forschungskoopera-
tion, dem sowohl Vorstandsmitglieder
der AUDI AG als auch Vertreter der
Hochschulleitung angehören. 

Auf  diese Weise wird die For-
schungskooperation zu einer
Win-Win-Situation für alle Sei-

ten: Während die enge Vernetzung
von industrienahem Praxisbezug und
fundierter Wissenschaft für die AU-
DI AG wertvolle und innovative Im-
pulse für die Forschung sichert, pro-
fitiert die Universität nicht nur in
wirtschaftlicher Hinsicht von der
Kooperation, sondern wird zudem
auch in ihrem Auftrag einer praxisna-
hen, modernen und innovativen Leh-
re und Forschung unterstützt. Der
Doktorand schließlich vermag in sei-
ner dreijährigen Forschungstätigkeit
nicht nur seine wissenschaftlichen
und disziplinär-fachlichen Qualifika-
tionen zu erweitern und zu vertiefen,
sondern erwirbt zugleich auch eine
umfassende Praxiserfahrung im In-
dustrieunternehmen.

Die intersektoralen Forschungs-
beziehungen zwischen KU
und AUDI AG verwirklichen

darüber hinaus auch das Anliegen
der Bologna-Reform, eine stärkere
Vernetzung des Europäischen Hoch-
schul- und Forschungsraums zu for-
cieren. Durch die Bündelung vorhan-

dener Innovations-
und Kreativitätspo-
tenziale wie auch eine
verbesserte Quali-
tätssicherung von
Lehre und Forschung
an Universitäten solle
die Grundlage eines
international wettbe-
werbfähigen „Euro-
pa des Wissens“ ge-
schaffen werden
(Leuven Communi-
qué, 2009; Amtsblatt
der Europäischen
Union, 2008). Gera-
de das Doktorat mit
seinen umfassenden

Möglichkeiten einer interdisziplinä-
ren und intersektoralen Ausgestal-
tung hat hier eine wichtige Funktion,
die ihm Rahmen der INI-Wissen-
schaftskooperationen zwischen der
AUDI AG und verschiedensten Uni-
versitäten optimal ausgeschöpft wird
(Bergen Communiqué, 2005)!  

Die Projekte der INI.KU Ko-
operation, bisher vier an der
Zahl, sind breitgefächert und

decken mit Forschungsthemen aus
dem Personalbereich, dem Marke-
ting, der Produktion und der Techni-
schen Entwicklung vier der insge-
samt fünf  Geschäftsbereiche der
AUDI AG ab. Die hier deutlich wer-
dende interdisziplinäre Vielfältigkeit
eröffnet unserer Universität mit ihrer
eigentlichen Ausrichtung auf  die Be-
reiche der Geistes-, Sozial- und Wirt-
schaftswissenschaften interessante
und auch neuartige Forschungsper-
spektiven und -netzwerke. Gleich das
erste INI.-KU Projekt, initiiert im
Mai 2008, widmet sich einer Thema-
tik, die den Anspruch nach Interdis-
ziplinarität, Kreativität und Innova-
tion an unserer KU besonders greif-
bar werden lässt. Angesiedelt an der
Professur für Arbeits-, Umwelt- und
Gesundheitspsychologie befasst sich
das Promotionsvorhaben zum The-
ma „Multimodale Warnstrategien“
der Fragestellung nach neuartigen,
intuitiven Warnkonzepten für Fah-
rerassistenzsysteme. So mancher hat
sicherlich schon Erfahrungen mit
Einparkhilfen gesammelt, die dem
Fahrer bei Parkvorgängen behilflich
werden. Auch ein Spurwechselassi-
stent, der vor Fahrzeugen im toten
Winkel warnt, ein Spurhalteassistent,
der das Fahrzeug in der Fahrspur hält
und beim unbeabsichtigten Überfah-
ren von Spurbegrenzungslinien aktiv
wird, wie auch das Adaptive Cruise
Control, das Geschwindigkeit und
Abstand adaptiv zum vorausfahren-
den Fahrzeug regelt, sind heute be-
reits weit verbreitet. Dabei bedienen
sich die verschiedenen Systeme je-
weils unterschiedlicher Warnphiloso-
phien, um den Fahrer auf  Gefahren
aufmerksam zu machen. Diese rei-
chen von Warntönen (z.B. akustische
Einparkhilfen), über optische Anzei-

Zahlreiche Fahrassis -

tenzsysteme sind in

modernen Autos zu

finden; darunter zum

Beispiel solche, die

Hilfe beim Einparken

geben und sich akus -

tisch bemerkbar ma-

chen.
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gen (z.B. blinkende LEDs in den
Außenspiegeln beim Spurwechselas-
sistenten), bis hin zu haptischen War-
nungen (z.B. Lenkradvibration beim
Spurhalteassistenten). Die Entwik-
klung von Fahrerassistenzsystemen
hat gerade in den letzten Jahren stark
an Bedeutung gewonnen, sodass
Zahl und Vielfalt dieser Systeme im
Fahrzeug künftig weiter zunehmen
werden. 

Und genau hier sieht sich die
Fahrzeugentwicklung vor eine
große Herausforderung ge-

stellt. Denn der Fahrer muss, gerade
angesichts der neuen Vielzahl an Fah-
rerassistenzsystemen und Warnrück -
meldungen, stets in der Lage bleiben,
die verschiedenen Warnungen richtig
zu interpretieren und prompt darauf
zu reagieren – vor allem in ohnehin
stressbelasteten Verkehrssituationen.
Mit dieser Aufgabe beschäftigt sich
das Promotionsprojekt. Es geht um
die Entwicklung und Evaluation eines
neuartigen Warnkonzepts für Fah-
rerassistenzsysteme, das den Fahrer in
schwierigen Fahrsituationen bei seiner
Handlungsentscheidung (z.B. Brems-
reaktion oder Ausweichreaktion)
unterstützt und so seine Reaktionsge-
schwindigkeit und Reaktionseffizienz
erhöht. Dabei sollen die Warnrük-
kmeldungen nicht mehr auf  konkrete
Fahrerassistenzsysteme verweisen,
sondern vielmehr systemunabhängig
und situationsbezogen eine immer
gleiche, konsistente Warnbotschaft
übermitteln. 

Intuitivität der Warnmeldungen
ist hier ein entscheidendes Stich-
wort. Die Interaktion zwischen

Mensch und Maschine (also Fahrer
und Fahrerassistenzsystem) muss so
gestaltet sein, dass der Fahrer intui-
tiv und unmittelbar verstehen kann,

weshalb er gewarnt wird und wie er
mit der unfallkritischen Situation am
besten umgehen kann. Reaktionsge-
schwindigkeit und Handlungseffi-
zienz sind hierbei wesentlich, denn
oftmals spielen gerade Sekunden-
bruchteile eine entscheidende Rolle!
Fahrerassistenzsysteme sollen den
Fahrer daher in seiner Wahrneh-
mung unterstützen, ihn in kritischen
Situationen frühzeitig warnen, durch
die Art ihrer Warnmeldung intuitive
Handlungsentscheidungen begünsti-
gen und somit auch die Reaktions-
geschwindigkeit zur Handlungsiniti-
ierung beschleunigen. Gleichzeitig
jedoch dürfen die Warnausgaben
den Fahrer nicht von seiner eigent-
lichen Fahraufgabe ablenken.

Ein Bündel an Herausforderun-
gen, das die Entwicklung von
Warnkonzepten mit sich

bringt! Und genau hier ist psycholo-
gische Expertise gefragt. Denn
letztlich geht es um angewandte
Kognitionspsychologie (siehe Ab-
bildung), wie etwa in der Frage, wel-
che Warnmodalitäten besonders ge-
eignet sind, um den Fahrer bei
Brems- bzw. Ausweichreaktionen
optimal zu unterstützen, oder auch
bei der Erschließung konzeptionel-
ler Wahrnehmungsdimensionen von
Fahrern im Bezug auf  Fahrerassi-
stenzsysteme. Von experimenteller
Seite werden, basierend auf  dem
Ansatz der Informationsverarbei-
tungstheorie, im Rahmen empiri-
scher Fahrstudien Reaktionszeit-
unterschiede auf  unterschiedliche
unimodale (z.B. visuelle, akustische
oder haptische Signale) wie auch
multimodale Warnungen (z.B. vi-
suell-akustische oder auch visuell-
haptische Signale) untersucht. Auch
die zeitliche Parametrierung der
Warnausgaben in Relation zum po-

tenziellen Kollisionsereignis sowie
das Potenzial richtungsbezogener
Warnungen werden hierbei in Be-
tracht gezogen. 

Die enge Zusammenarbeit in ei-
nem interdisziplinären Team
aus Ingenieuren und Psycho-

logen führt dabei zur Erarbeitung
kreativer und innovativer Ideen. Der
Input dieser unterschiedlichen
Denkrichtungen ermöglicht es, sys -
temtechnische Lösungsmöglichkei-
ten einerseits mit relevanten Anfor-
derungen und Voraussetzungen aus
Benutzersicht andererseits zu ver-
binden und den Fahrer somit gerade
in kritischen Verkehrssituationen
optimal zu unterstützen. Die konse-
quent aus dem Blickwinkel des Fah-
rers vollzogene Warnkonzeptent-
wicklung lässt am Ende der Arbeit
eine innovative Warnphilosophie für
Fahrerassistenzsysteme erwarten.
Diese wird durch ihren intuitiven
Charakter künftig nicht nur einen
höheren Fahrkomfort ermöglichen,
sondern durch eine optimierte
Mensch-Maschine-Kommunikation
und -Interaktion vor allem auch das
unfallpräventive Potenzial von Fah-
rerassistenzsystemen maximieren. 

Kathrin Maier/Ralf  Graf/
Jürgen Hellbrück

Kathrin Maier ist Doktorandin im Rah-
men des hier vorgestellten Kooperations-
projektes von INI.KU.

Dr. Ralf Graf ist Akademischer Rat an der
Professur für Arbeits-, Umwelt- und Ge-
sundheitspsychologie. 

Prof. Dr. Jürgen Hellbrück ist seit 1991
Inhaber der Professur für Arbeits-, Umwelt-
und Gesundheitspsychologie.

Die Interaktion zwi-

schen Mensch und

Maschine muss so ge-

staltet sein, dass der

Fahrer intuitiv und

schnell verstehen

kann, warum er ge-

warnt wird und wie er

reagieren soll.
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Mythen im kollektiven Gedächtnis
Im Grenzbereich zwischen Religions-, Kunst-, Literatur-
und Geschichtswissenschaft befasste sich die Eichstätter
Wintervortragsreihe über sieben Jahre hinweg mit „My-
then Europas – Schlüsselfiguren der Imagination“ von der
Antike bis in die Gegenwart.

�Von John Andreas Fuchs

Was haben Gilgamesch von
Uruk, Kleopatra, der Heilige
Augustinus, Friedrich II., Ro-

bin Hood, Satan, Sherlock Holmes,
Max und Moritz, Johannes Paul II.,
Che Guevara, Asterix und Madonna
gemeinsam? Dieser Frage ging unter
dem Titel „Mythen Europas – Schlüs-
selfiguren der Imagination“ ab dem
Wintersemester 2002/03 über sieben
Jahre hinweg die Eichstätter Winter-
vortragsreihe nach. Ein wechselndes
Team des Mittelbaus unter der Lei-
tung von Prof. Michael Neumann hat-
te das Ziel, einem breiten Publikum
einen Querschnitt durch die Ge-
schichte europäischer Vorstellungs-
kraft zu präsentieren. Das Ergebnis
lockte nicht nur zahlreiche Besucher
Winter für Winter an die Katholische
Universität, sondern wurde auch im
Friedrich Pustet Verlag und der Wis-
senschaftlichen Buchgesellschaft je-

weils ein halbes Jahr nach dem Ende
der Vorträge einer nochmals breiteren
Leserschaft vorgesellt.

Das Echo unter Rezipienten und
Rezensenten der Vortrags- und
Buchreihe war durchaus geteilt:

Fanden die einen Kritiker die Beiträge
zu „populärwissenschaftlich“ für ein
wissenschaftliches Publikum, waren
die anderen wiederum der Meinung,
sie seien zu wissenschaftlich für ein
breites Publikum, das „Geschichte
einmal anders“ erleben wollte, wie es
der Klappentext des ersten Bandes
versprach. Die meisten übersahen
allerdings die „Schlüsselfiguren“ und
erwarteten ähnliche Bände wie Her-
fried Münklers „Die Deutschen und
ihre Mythen“, dabei lag das Interesse
der Reihe auf  der menschlichen Vor-
stellungskraft und ihrer Auswirkun-
gen, durch imaginierte Schlüsselfigu-
ren, die den Menschen über Genera-
tionen hinweg in Erinnerung blieben,

auf  den europäischen Kulturraum.
Damit konnte sich die Reihe sowohl
über die geographischen Grenzen Eu-
ropas, als auch über Epochengrenzen
hinwegsetzen, was das Auftauchen
von Nichteuropäern wie Gilgamesch
und John F. Kennedy ebenso erklärt,
wie Arminius Auftritt im Band zum
19. Jahrhundert. Es ist nicht in erster
Linie wichtig, was eine Schlüsselfigur
getan und wann sie gelebt, sondern
wann und wie stark sie die Imagina-
tion der Menschen angesprochen und
in ihnen Emotionen und Sehnsüchte
geweckt hat.

Ausgehend von Maurice Halb-
wachs Theorie des „kollektiven
Gedächtnisses“, über Jan Ass-

manns Untergliederung desselben in
die „kommunikative“ und die „kultu-
relle Erinnerung“, bis hin zu Nor-
thorp Fryes These vom „mythologi-
schen Denken als anthropologische
Konstante“, beschäftigt sich die Rei-
he „Mythen Europas“ mit dem „kul-
turellen“ sowie „kollektiven Imaginä-
ren“ und erforscht den Grenzbereich
zwischen Religions-, Kunst-, Litera-
tur-, und Geschichtswissenschaft.
Nicht Biographien einzelner mythi-
scher Figuren stehen im Fokus, son-
dern deren nachhaltige emotionale
Wirkung. Entsprechend zu Fryes
Theorie werden historische Epo-
chengrenzen durch transhistorische-
mythologische ersetzt. So findet sich
Alexander der Große mit seiner
Greifenfahrt innerhalb der Mythen-
reihe im Mittelalter wieder, da be-
sonders zur Zeit der Kreuzzüge eine
besondere Rezeption erfuhr. Ebenso
erringt Arminius als Schlüsselfigur
im 19. Jahrhundert neue Bedeutung
und inspiriert u.a. die Kunst zum
Großprojekt „Hermanns-Denkmal“,
wie Volker Losemann im Winterse-
mester 2007/08 in seinem Beitrag
zur Karriere Arminius im deutschen
kulturellen Gedächtnis zeigte. Die
Frage nach der Wirkmächtigkeit im
Raum des Imaginären ermöglicht
auch die Berücksichtigung von Per-
sonen mit zweifelhafter historischer
Faktizität, wie Robin Hood, und von
literarischen Neuschöpfungen, Figu-
ren reiner Imagination, wie Sherlock
Holmes und Asterix.

Wie wurden Figuren

und Personen wie etwa

US-Präsident John F.

Kennedy zum Mythos

in der kollektiven Erin-

nerung? 
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Michael Neumann beschreibt
im ersten Band der Reihe die
Geschichte Europas als „ein

seit vielen Jahrhunderten anwachsen-
des und sich umgestaltendes Reser-
voir an Erfahrungen.“ Diese Erfah-
rungen gaben und geben die Men-
schen an ihre Nachkommen weiter; so
unterscheide sich der Mensch vom
Tier: ein einzelner verfügt über den
tradierten Erfahrungsschatz vieler
Generationen. Die Wintervortragsrei-
he hat gezeigt, dass den Schlüsselfigu-
ren bei der Mythenvermittlung eine
zentrale Rolle zukommt: Bereits Hans
Blumberg schrieb 1979 in seinem
Werk Arbeit am Mythos, dass „My-
then Geschichten von hochgradiger
Beständigkeit ihres narrativen Kerns
und ebenso ausgeprägter marginaler
Variationsfähigkeit“ sind. Geschich-
ten würden erzählt, um etwas zu ver-
treiben. Im harmlosesten Falle, die
Zeit, sonst, schwerwiegender, die
Furcht. Blumberg ist der Meinung:
„Alles Weltvertrauen fängt an mit den
Namen, zu denen sich Geschichten
erzählen lassen.“ Genau auf  diese
Punkte gingen die Referenten der
Wintervortragsreihe ein: Sie charakte-
risierten die Schlüsselfiguren, zu deren
Namen sich Geschichten erzählen las-
sen, und zeigten an je nach Epoche
unterschiedlichen Sehnsüchten, die
die Schlüsselfiguren weckten, die Vari-
ationsmöglichkeiten von Mythen, die
über die Tradierung von Erfahrungen
hinaus ihren Reiz ausmachen; ähnlich
dem „Thema mit Variationen“ aus der
Musik. Dass ein Mythos im Verlauf

der Zeit sogar mehrere Inkarnationen
haben kann, oder eine Schlüsselfigur
Gestalt und Namen wechselt, zeigte
Joachim Kalka an der Topik des Strei-
chespielens, welche vom mittelalter-
lichen Till Eulenspiegel, über Mark
Twains Tom Sawyer und Huckleberry
Finn, P. G. Woodhouses Jeeves-Er-
zählungen, Carl Barks Tick, Trick und
Track, bis zu Wilhelm Buschs Max
und Moritz in verschiedenster Inkar-
nation die Imagination der Menschen
beflügelte.

Es waren nicht nur diese auf  den
ersten Blick merkwürdig erschei-
nenden „Mythen“ wie Max und

Moritz, Asterix, Madonna und Fran-
kenstein – die einhellig neben  Napo-
leon Bonaparte, Johannes Paul II. und
Ludwig van Beethoven standen –, die
der Mythenreihe einen besonderen
Charme und ein treues Stammpubli-
kum bescherten, sondern auch die
prominenten Referenten wie, um nur
einige zu nennen, Winfried Fluck,
Hans-Joachim Gehrke, Hans Maier,
Vera Nünning, Ina Schabert, und
Wolfgang Weiß, die die Teilnehmer-
zahlen enorm anwachsen ließen. Na-
türlich hatte auch jedes Thema sein
spezielles Publikum, so ist es sicher
nicht zu verwundern, dass bei Che
Guevara das Eichstätter Publikum
eher ausblieb, der Saal sich dafür aber
mit Studenten füllte, und bei Papst Jo-
hannes Paul II. die Theologische Fa-
kultät im Vergleich zu sonst sehr stark
vertreten war. So wie Theodor Ador-
no und Max Horkheimer in ihrer „Di-

alektik der Aufklärung“ Mythos, Ma-
gie und Wissenschaft auf  eine ge-
meinsame Wurzel, den Versuch das
empirisch Gegebene aus etwas Tiefe-
rem herzuleiten, zurückführten, ge-
lang es der Mythenreihe Wissenschaft
und öffentlichem Wissensdurst eine
gemeinsame Grundlage zu bieten.
Die regelmäßigen Teilnehmer an der
Wintervortragsreihe bekamen in den
sieben Wintersemestern von 2002/03
bis 2008/09 einen Längsschnitt durch
die (bisherige) Geschichte der europä-
ischen Imagination geboten, der sich
in den komplementierenden sieben
Bänder bei Pustet und der WBG
nachlesen lässt. Auch wenn sich in
den Bänden hauptsächlich die The-
men der Vorträge finden, gibt es klei-
nere Abweichungen: so konnte im
letzten Band, zum Beispiel, noch Mi-
chael Jackson berücksichtigt werden.

Dem Organisationsteam der
Wintervortragseihe boten sich
im Verlauf  der sieben Jahre

zahlreiche Möglichkeiten zu interes-
santen Begegnungen, Gesprächen,
Diskussion und interdisziplinärer Zu-
sammenarbeit. Dazu kommen die Er-
fahrungen bei der Organisation der
Wintervortragsreihe und der Heraus-
gabe der Bände. So leistete die Win-
tervortragsreihe nicht nur einen Bei-
trag zur Außenwirkung der KU, son-
dern wurde auch ihrem Ziel den wis-
senschaftlichen Nachwuchs zu för-
dern gerecht. Zuletzt bestand das
Team der Mythenreihe aus John An-
dreas Fuchs, Christine Gottstein-
Strobl, Andreas Hartmann, Saskia
Hertlein, Bea Klüsener, Michael Neu-
mann, Markus Raasch, Alexei Ryba-
kov, Andreas Umland und Betsy van
Schlun. Zuvor hatten im Verlauf  der
sieben Jahre auch Verena Dolle, Inge
Milfull, Almut Schneider, Michael
Schwarze, Angela Treiber, Gabor Var-
ga und Frank Zschaler mitgewirkt.
Besonders erwähnt sei hier auch Pro-
fessor Karl Graf  Ballestrem, der die
Reihe bis zu seinem plötzlichen Tod
im Mai 2007 zusammen mit Prof.
Neumann begleitete.

John Andreas Fuchs ist wissenschaft-
licher Mitarbeiter am Lehrstuhl für Ameri-
kanistik der KU sowie Doktorand am Ame-
rikainstitut der LMU. Zudem ist er als Leh-
rer am Gnadenthal-Gymnasium Ingolstadt
tätig.

LITERATUR

Begleitend zur Vortragsreihe „Mythen Euro-
pas – Schlüsselfiguren der Imagination“ sind
im Friedrich Pustet Verlag (Regensburg) sie-
ben Bände erschienen.

Band 1: Antike
Band 2: Mittelalter
Band 3: Zwischen Mittelalter und Neuzeit
Band 4: Renaissance
Band 5: Vom Barock zur Aufklärung
Band 6: Das 19. Jahrhundert
Band 7: Moderne

Mehr Informationen unter www.pustet.de.
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Entwicklungshilfe durch Tourismus
Gemeinsam mit der Deutschen Gesellschaft für Technische
Zusammenarbeit GTZ untersuchten Studierende der Geo-
graphie im indischen Bundesstaat Uttarakhand, wie nach-
haltiger Tourismus auf regionaler Ebene zu einem dauer-
haften Wirtschaftsfaktor werden kann.

Die Zahlen zum wirtschaftlichen
Wachstum in Indien sind schon
seit Jahren beeindruckend gut

und auch nach dem Dämpfer infolge
der weltweiten Finanz- und Wirt-
schaftskrise werden für den Subkonti-
nent für das neue Jahrzehnt konstant
BIP-Wachstumsraten von über fünf
Prozent erwartet. Wobei vor allem
der Inlandskonsum der stetig wach-
senden indischen Mittelschicht als
Motor der Entwicklung gilt. Auch der
Tourismus spielt in der indischen
Wirtschaft eine große Rolle und be-

schäftigt Schätzungen zufolge bereits
heute rund 25 Millionen Menschen.
Es wird erwartet, dass der Tourismus
zukünftig die höchsten Wachstumsra-
ten generieren wird und es infolge-
dessen sogar zu größeren Engpässen
bei den Übernachtungskapazitäten
kommen könnte (Jauhari, 2009 und
Kaul/Gupta, 2009).  Die Planungs-
kommission für den elften Fünfjah-
resplan rechnet für den Zeitraum von
2007 bis 2012 allein bei der Inlands-
nachfrage mit einem jährlichen
Wachstum von 8,8 Prozent. Bei den
internationalen Gästeankünften ist
Indien hingegen weltweit nur an 47.
Stelle und man geht davon aus, dass
auf  jeden ausländischen Gast 80 in-
ländische Reisende kommen. Eine

große Rolle spielen dabei Pilgerreisen
und religiöse Festivitäten wie die
Kumbh Mela, die 2010 in Haridwar
im Bundesstaat Uttarakhand  stattfin-
det und als größtes religiöses Fest
weltweit gilt. 

Haridwar gehörte auch zu den
Orten, die im September 2009
von einer 23-köpfigen Gruppe

von Studierenden der Geographie
unter der Leitung von Prof. Dr. Ha-
rald Pechlaner und Christopher Reu-
ter (M.A.) im Rahmen einer dreiwö-
chigen Exkursion in den Norden In-
diens bereist wurden. Während im
Vorfeld die touristischen Hochbur-
gen des „Goldenen Dreiecks“ (Delhi,
Jaipur und Agra) besucht wurden und
zum Abschluss der Reise der Weg
zum Sitz der Exilregierung des Dalai
Lamas in Dharamsala und der heili-
gen Stadt der Sikhs – Amritsar –
führte, stand vor allem auch ein Ko-
operationsprojekt mit der GTZ
(Deutsche Gesellschaft für Techni-
sche Zusammenarbeit GmbH) im
Mittelpunkt des Interesses. Basis des
viertägigen Projektes war der Sitz des
Projektes RED (Regional Economic
Development) der GTZ in Dehra-
dun, der Hauptstadt des Bundestaates
Uttarakhand. Im Rahmen des Projek-
tes wurden dann die Stadt Mussoorie
und der touristische Attraktionspunkt
Asan Barrage besucht, um dort Mate-
rial für zwei Fallstudien zur Destina-
tionsentwicklung zu sammeln. 

Die GTZ ist bereits seit 1974 im
Bereich der Entwicklungshilfe
und des Technologietransfers

tätig und beschäftigt mittlerweile
weltweit rund 13.000 Mitarbeiter. Sie
untersteht dem Bundesministerium
für wirtschaftliche Zusammenarbeit
und Entwicklung (BMZ) und koordi-
niert von ihrer Zentrale in Eschborn
aus rund 2.000 Projekte in über 100

Ländern. In Uttarakhand wurde das
Programm RED im Auftrag der Re-
gierung des Bundesstaates aufgelegt,
um Möglichkeiten zu finden regiona-
le Wertschöpfungsketten zu definie-
ren. Im Fokus stehen dabei die Ver-
marktung regionaler Produkte, der
Anbau agrarischer Nischenprodukte
und der Tourismus in ländlichen Ge-
bieten. Denn während die Pilgerzen-
tren in Haridwar und Rishikesh
(„Yoga capital of  the world“) stark
vom in- und ausländischen Tou-
rismus geprägt sind und das ITOPC
(Indian Tour Operators Council) so-
gar davon ausgeht, dass rund ein
Fünftel des BIP des Bundesstaates im
Tourismus erarbeitet wird, sind die
ländlichen Gebiete bisher nur in ge-
ringem Maße touristisch erschlossen.
Eingebettet sind die kleinräumigen
Projekte der GTZ in den „Uttarak-
hand Tourism Development Plan“
der UNWTO (United Nations World
Tourism Organisation) von 2008, der
den Bundesstaat in sechs Entwi ck -
lungszonen einteilt und sich vor allem
mit Fragen der Infrastruktur und der
Strategieentwicklung befasst.  

Ziel des von der Exkursionsgrup-
pe zu bearbeitenden Projektes
war die Beantwortung der Fra-

ge, inwieweit ein nachhaltiger Tou-
rismus geeignet ist, um die ökomi-
sche Entwicklung auf  regionaler
Ebene voranzutreiben. Die Arbeit
konzentrierte sich auf  die oben ge-
nannten Orte, die jeweils von einer
der beiden Teilgruppen bearbeitet
wurden. Neben der Besichtigung der
Örtlichkeiten und der Analyse von
Datenmaterial, das zum größten Teil
die GTZ zur Verfügung stellte, wur-
den Interviews mit wichtigen lokalen
Akteuren in den Bereichen Politik
(z.B. Bürgermeister von Mussoorie),
Tourismus (z.B. lokale Hotelbesitzer)
und Interessensvertretung (z.B. Fo-
rest Research Institute of  India) ge-
führt. 

Mussoorie und Asan Barrage
sind in ihrer Struktur höchst
unterschiedlich; während

Mussoorie in 2.000 m Höhe auf  ei-
ne lange touristische Tradition zu-
rück blicken kann und sich stolz

Ziele der dreiwöchi-

gen Exkursion im Nor-

den Indiens waren

neben den touristi-

schen Hochburgen des

„Goldenen Dreiecks“

(Delhi, Jaipur und

Agra) auch kleinere

Städte im Bundes-

staat Ut tarakhand

(helle Sterne).
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„Queen of  the Hills“ nennt, handelt
es sich bei Asan Barrage um einen
künstlichen Stausee in der Nähe des
Flusses Yamuna, der 1967 entstan-
den ist und erst seit 1994 touristisch
genutzt wird. Mussoorie war eine
der führenden „Hill Stations“ in der
Kolonialzeit und ist bis heute ein be-
liebter Zielort u.a. für indische
Hochzeitsreisende. Bereits 1827
wurde das erste Erholungsheim für
britische Offiziere eröffnet, dem
schon 1861 ein erstes Hotel und ei-
nige der führenden Schulen des
Landes folgten. Nach dem Ende der
Kolonialzeit begann eine qualitative
Stagnationsphase, die nach dem Ver-
bot von Hotelneubauten im Jahre
1980 durch den Supreme Court in
Delhi in eine Phase des Niedergangs
überging. So wurde denn auch die
mangelhafte Infrastruktur als größte
Schwäche von den Studenten identi-
fiziert, die die großen Stärken (gün-
stiges Klima, reichhaltige Geschich-
te und eine herausragende Land-
schaft) zum Teil wieder wett ma-
chen. Darüber hinaus zeigten sich
aber auch Probleme im Bereich des
Marketing und vor allem der Steue-
rungsstrukturen (Destination Go-
vernance). Große technische Projek-
te, wie die geplante Bergbahn von
der Hauptstadt hinauf  nach Mus-
soorie können die Probleme allein
nicht lösen, vielmehr gilt es neben
der Aufhebung des Urteils von
1980, das aufgrund des fehlenden
Wettbewerbs letztlich zu einem völ-
ligen Ausbleiben von Investitionen
geführt hat, auch darum, eine Desti-
nation „Greater Mussoorie“ zu
schaffen, die als zentral koordinier-
tes Netzwerk in der Lage wäre die
Probleme der gesamten Tourismus-
region strategisch anzugehen und
dann auch zu lösen.

In Asan Barrage hingegen geht es
neben dem Ausgleich von Um-
weltschutz und touristischer Ent-

wicklung vor allem auch um die qua-
litative Verbesserung der touristi-
schen Infrastruktur und des näheren
Umfeldes. So wurde zwar für die
Hauptverbindungsroute zwischen
den Hauptstädten Dehradun und
Chandigarh (National Highway 72)
bereits eine Umgehungsstraße ge-
baut, die nicht mehr direkt am Stau-
see vorbeiführt. Die Zementindu-
strie auf  der anderen Seite des Flus-

ses Yamuna bildet je-
doch weiterhin einen
Risikofaktor, sowohl
für die Umwelt als
auch für den Tou-
rismus. Während die
Strukturen insge-
samt derzeit noch
sehr kleinteilig sind,
es nur wenige Über-
nachtungsmöglich-
keiten (ein kleiner
Campingplatz und
mehrere kleine, sehr
einfache Häuser)
gibt und man von
hohen Besucherzah-
len noch weit entfernt ist (der örtli-
che Bootsverleih rechnet mit rund
20.000 verliehenen Booten pro Jahr),
gibt es zumindest schon Ansätze,
den drohenden Konflikt zwischen
Natur und Tourismus zu überwin-
den. Denn obwohl Asan Barrage ein
künstlich geschaffener Naturraum
ist, verfügt er mit 251 Vogelarten
über ein hohes Biosphärenpotential.
Das Gebiet wurde 2005 zum „Con-
servation Reserve“ ernannt und ist
Teil des großen Rajaji National Park,
der die Höhenzüge südlich des
„Doon Valley“, also des Tals von
Dehradun, umfasst. Es ist mittler-
weile gelungen zehn lokale „Guides“
für die Vogelbeobachtung auszubil-
den, die sich jährlich um rund 4.000
Besucher kümmern. Da es in der Re-
gion Dehradun eine Vielzahl großer,
überregional bekannter Bildungsein-
richtungen gibt, ist ein großes Poten-
tial vorhanden, das bei einer Lösung
der dringendsten Infrastrukturpro-
bleme (Gastronomie, Anbindung an
den Busverkehr) sicherlich genutzt
werden könnte. Doch die positive
wirtschaftliche Entwicklung in Deh-
radun wird auch zu einer verstärkten
Nachfrage nach Erholungsmöglich-
keiten im näheren Umland führen,
so dass ein hoher Druck in Asan
Barrage entstehen könnte. Dem gilt
es mit intelligenten Lösungen zu be-
gegnen, die es erlauben die natür-
lichen Ressourcen der Landschaft
nachhaltig für den Tourismus zu nut-
zen. Entscheidend ist auch hier wie-
der das Funktionieren des lokalen
Netzwerkes, das im Falle von Asan
Barrage geprägt ist durch die staatli-
che Waldverwaltung und die staatli-
che Aufsicht über die Wasserkraft-
werke, die auch Eigentümer der

Grundstücke sind. Neben lokalen
Interessensvertretern ist auch das
staatliche Tourismusunternehmen
vor Ort aktiv und sitzt als Betreiber
der touristischen Anlagen ebenfalls
mit am Tisch. Völlig fehlen hingegen
private Akteure, die für eine wirt-
schaftlich gesunde Entwicklung des
Attraktionspunktes aber von ent-
scheidender Bedeutung wären.

Die beiden Fallstudien zeigen
auch auf, welche Rolle moder-
ne Entwicklungshilfeorganisa-

tionen wie die GTZ spielen können.
Während es in der Vergangenheit
hauptsächlich um den direkten Wis-
sens- und Technologietransfer ging,
indem man einzelne technische Vor-
zeigeprojekte förderte, agiert die
GTZ heute als Unternehmensbera-
tung, Netzwerker und Knowledge
Broker, der eben nicht einfach eine
Seilbahn baut, die dann für einen kur-
zen Boom sorgt, sondern die nach-
haltige Strukturen erzeugt, indem sie
Netzwerke und Kooperationen ent-
wickelt und fördert und diese bei der
Entwicklung langfristig angelegter
Strategien und deren Umsetzung
unterstützt. Der Tourismus wiede-
rum stellt einen Kontext dar, in wel-
chen diese neue Vorgehensweise her-
vorragend passt und entsprechend
positive Effekte erzeugen kann. 

Harald Pechlaner/Christopher Reuter

Prof. Dr. Harald Pechlaner ist Inhaber
des Lehrstuhls Tourismus an der KU und
leitet das Zentrum für Entrepreneursh!p.

Christopher Reuter ist wissenschaft-
licher Mitarbeiter des Lehrstuhls Tourismus.

Große Ehre wurde den

Exkursionteilnehmern

zuteil: Der Dalai Lama

empfing die Gruppe zu

einer Privataudienz in

seinem Palast. Das

Oberhaupt der tibeti-

schen Buddhisten resi-

diert seit 1959 im in-

dischen Dharamsala.
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Alt und zufrieden in Deutschland?
Noch bis in die 1970er-Jahre hinein wurden auch aus der
Türkei so genannte Gastarbeiter angeworben, die nun zum
Teil bereits als Rentner in Deutschland leben. Wie wohl
fühlen sich speziell ältere türkische Migranten über 50 im
Vergleich zu ihren deutschen Altersgenossen?

�Von Sandra Hubert

Bislang existierten kaum reprä-
sentative Studien über die sozi-
ale Lage und das Wohlbefin-

den der bisher kleinen aber stetig
wachsenden Gruppe türkischer Mi-
granten über 50 Jahre in Deutsch-
land. Das Zentralinstitut für Ehe und
Familie in der Gesellschaft (ZFG)
der Katholischen Universität Eich-
stätt-Ingolstadt untersuchte daher in
einer vom Bundesinstitut für Bevöl-
kerungsforschung (BiB) beauftragten
Studie die objektiven und subjektiven
Lebenslagen der ersten Generation
der ehemaligen Arbeitsmigranten
und ihrer Familienangehörigen mit-
hilfe der Daten des Generations and
Gender Survey (GGS) aus dem Jahre
2006. Der GGS ist eine international
vergleichende Bevölkerungsumfrage
mit Fokus auf  demographisches Ver-

halten und Geschlechter- sowie Ge-
nerationenbeziehungen. Neben der
Hauptbefragung wurde eine Zusatz-
befragung unter türkischen Migran-
ten durchgeführt, da diese in bevöl-
kerungsrepräsentierenden Erhebun-
gen zumeist unterrepräsentiert sind.
Migrationsspezifische Aspekte ent-
hält diese Zusatzerhebung jedoch
kaum. Auch die Themen Gesundheit
und Wohlbefinden stellen keine
Schwerpunkte des GGS dar. Die
Untersuchung des ZFG beinhaltet
zum einen eine Vielzahl deskriptiver
Auswertungen zur Demographie, so-
zioökonomischen Situation und zur
Zufriedenheit mit ausgewählten Le-
bensbereichen der Migranten. Zum
anderen wurden Regressionen ge-
schätzt, welche die Einflussfaktoren
des gesundheitlichen sowie sozialen
und emotionalen Befindens zu ermit-
teln suchen. Schließlich wurden ex-

plorative Clusteranalysen durchge-
führt, um die Werthaltungen der Mi-
granten differenziert untersuchen zu
können. Dahinter stand die Hypo-
these, dass Migranten keine homoge-
ne Gruppe darstellen. Da vielfältige
geschlechtsspezifische Differenzen
zu erwarten waren, wurden alle Aus-
wertungen nach dem Geschlecht ge-
trennt vorgenommen. Zur besseren
Einschätzung und Bewertung der Er-
gebnisse wurden die Werte der Mi-
granten mit denen der älteren Deut-
schen ohne Zuwanderungsgeschich-
te aus der Hauptbefragung ver-
glichen. Die Studie bestätigt zum ei-
nen bestehende Ergebnisse zur so-
zioökonomischen Situation, gelangt
aber darüber hinaus im Hinblick auf
das Wohlbefinden und die Zufrie-
denheit der türkischen Migranten zu
neuartigen und erfreulichen Erkennt-
nissen. 

Bezüglich der sozioökonomi-
schen Situation (objektive Le-
benslage) gilt das jedoch nicht.

Hier weist die Studie auf  einige spezi-
fische Problemlagen hin, die sich auf
die damalige Anwerbepraxis von
Gastarbeitern zurückführen lassen.
Die älteren Migrantinnen und Mi-
granten verfügen über eine sehr ge-
ringe formale Qualifikation. So besit-
zen 45% der Migranten keinen Schul-
abschluss, zwei Drittel von ihnen
schlossen keine Berufsausbildung ab.
In beiden Fällen sind deutliche ge-
schlechtsspezifische Differenzen zu
Ungunsten der Frauen erkennbar.
Darüber hinaus hat mehr als jede
zehnte Migrantin keinerlei Schreib-
kompetenzen und ist somit als Anal-
phabetin zu bezeichnen. Aufgrund
dieser Merkmale waren bzw. sind die
Migranten häufiger von Arbeitslosig-
keit und Armut betroffen. Resultie-
rend daraus beziehen sie im Durch-
schnitt weitaus geringere Arbeits- und
Renteneinkommen als Deutsche, sie
besitzen kaum Vermögen. Außerdem
gelingt es nur wenigen von ihnen,
Rücklagen für Notfälle zu bilden.
70% der Migranten müssen mit ei-
nem Pro-Kopf-Einkommen von
höchstens 1000 Euro auskommen,
während dies nur für ein Viertel der
Deutschen gilt. Insgesamt wird in nur
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Sandra Hubert ist an der KU wissen-
schaftliche Mitarbeiterin am Zentralinsti-
tut für Ehe und Familie in der Gesellschaft
(ZFG) sowie am Lehrstuhl für Wirtschafts-
und Unternehmensethik.

15 Prozent der Migrantenhaushalte
ein Einkommen in Höhe des Median-
Einkommens der Deutschen erreicht.
Die Mehrheit der Migrantenhaushalte
ist daher den einkommensschwachen
Haushalten zuzurechnen. Ein Drittel
der Migrantinnen verfügt über keiner-
lei eigenes Einkommen und ist in
ökonomischer Hinsicht vollständig
auf  den Ehemann oder andere Perso-
nen angewiesen. Außerdem sind älte-
re Migranten in höherem Umfang als
ältere Deutsche auf  staatliche Trans-
ferleistungen wie (ergänzendes) Ar-
beitslosengeld II bzw. Sozialhilfe und
Wohngeld angewiesen. Während eine
Mehrheit der Migranten mit finanziel-
len Schwierigkeiten zu kämpfen hat,
was nur auf  eine deutsche Minderheit
zutrifft, begnügen sich erstere häufi-
ger mit einem bescheideneren Le-
bensstil. Dieser Eindruck lässt sich
aus der Tatsache gewinnen, dass die
Deutschen, die mit finanziellen Pro-
blemen zu kämpfen haben, im
Durchschnitt über höhere Einkom-
men verfügen als die entsprechenden
Migranten. 

Positivere Ergebnisse sind im
Hinblick auf  das Wohlbefinden
zu berichten. Insbesondere die

Zufriedenheit im familiären Bereich,
die auf  einer 11-stufigen Skala (0-10)
zum Ausdruck gebracht werden
konnte, ist als ausgeprägt zu bezeich-
nen. So sind Migranten ebenso zu-
frieden mit der Paarbeziehung
(Mittelwert: 8,9) und Aufgabentei-
lung im Haushalt wie Deutsche (8,5).
Allenfalls lassen sich geschlechtsspe-
zifische Unterschiede dahingehend
entdecken, dass Frauen kulturüber-
greifend, das heißt unabhängig von
der Nationalität, etwas unzufriedener
sind als Männer. Die intergeneratio-
nalen Beziehungen – gemessen u.a.
als persönlicher Kontakt zwischen
Eltern und Kindern sowie durch die
Häufigkeit der Übernahme der En-
kelkinderbetreuung durch die Groß-
eltern – sind eng, intensiv und rezi-
prok ausgerichtet. Das trifft auf  die
familiären Netzwerke der Migranten
in noch etwas stärkerem Maße zu
und schlägt sich in hohen Zufrieden-
heitswerten nieder: Migranten wie
Deutsche sind mit Söhnen (8,4 bzw.
8,3) und Töchtern (8,8 bzw. 8,5) sehr
zufrieden. Mütter übertreffen Väter
in diesem Fall und sind noch etwas
zufriedener mit ihren Kindern. 

Nicht ganz so ausgeprägt glück -
lich, aber immer noch zufrie-
den, sind die Migranten mit ih-

rem Erwerbsstatus. Sofern es sich
um abhängig Beschäftigte handelt,
sind die Unterschiede zu Deutschen
minimal (7,6 bzw. 7,8). Arbeitslose
sind äußerst unzufrieden (1,8 bzw.
1,2). Da die Betroffenheit durch
(Langzeit-)Arbeitslosigkeit unter Mi-
granten höher ist, wirkt sich dies ins-
gesamt auf  die Zufriedenheit mit
dem Erwerbsstatus aus. Auffallend
ist, dass weibliche Migranten Arbeits-
losigkeit als weniger problematisch
ansehen als männliche Migranten.
Offensichtlich besteht für die Mi-
grantinnen ein Alternativrollenmo-
dell als Mutter bzw. Großmutter und
Hausfrau, das sozial akzeptiert und
unabhängig von der Erwerbsarbeit
ist. Demgegenüber können arbeitslo-
se männliche Migranten ihrer sozia-
len Verantwortung als Ernährer nicht
nachkommen. Unter Umständen
greift die Erklärung des Alternativ-
rollenmodells auch bezüglich der
größeren Zufriedenheit von Migran-
tinnen im Vergleich zu deutschen
Frauen mit dem Erwerbsstatus der
Hausfrau (8,3 bzw. 7,8). Verrentete
Migranten sind deutlich unzufriede-
ner als deutsche Rentner (7,3 bzw.
8,0). Diese stärkere Unzufriedenheit
ist deutlich mit den finanziellen
Ressourcen korreliert. Auch gesund-
heitliche Sorgen, z.B. die Existenz ei-
ner chronischen Krankheit, wirken
sich erkennbar negativ aus. 

Der eigene Gesundheitszustand
wird von den älteren Migranten
subjektiv als nur wenig schlech-

ter eingeschätzt wird als von den älte-
ren Deutschen (Mittelwerte: 2,8 bzw.
2,4 auf  einer fünfstufigen Skala). Zu-
sätzlich ist einerseits zu bedenken,
dass die ehemaligen Arbeitsmigranten
häufig körperlich anstrengende Tätig-
keiten mit stärkeren gesundheitlichen
Verschleißerscheinungen, z.B. in
Form von Akkord- und Schichtarbeit
sowie unter extremen Arbeitsbedin-
gungen, verrichteten. Andererseits
wiesen die türkischen Arbeiter bei ih-
rer Einreise eine überdurchschnittlich
gute körperliche Konstitution auf. Zu-
dem sind die Migranten im Durch-
schnitt drei Jahre jünger als die deut-
sche Vergleichsgruppe (61 bzw. 64
Jahre). Die weitergehenden Regres-
sionsanalysen ergaben, dass die Ge-

sundheit durch einen geringen Integ-
rationsgrad, finanzielle Schwierigkei-
ten und Vereinsamung beeinträchtigt
wird. Bemerkenswert in diesem Zu-
sammenhang ist allerdings die Tatsa-
che, dass Migranten, die nicht er-
werbstätig waren, ihren Gesundheits-
zustand als etwas schlechter beurteil-
ten als die Arbeitsmigranten. Dies
weist auf  eine migrationsspezifische,
möglicherweise psychische, Belas-
tungskomponente hin. Soziale Indika-
toren zeigten sich eher in den Model-
len der Deutschen als einflussreich.
Das dürfte auch mit einer gewissen
sozialen Homogenität der älteren Mi-
granten in Zusammenhang stehen. 

Eine solche lässt sich auf  den Be-
reich der Werthaltungen nicht
ausdehnen. Diesbezüglich zeigte

sich im Rahmen einer Clusteranalyse,
dass die älteren Migranten mehrheit-
lich (zu 57%) die Werte des Aufnah-
melandes akzeptieren und eine Min-
derheit diesen eher distanziert bis ab-
lehnend gegenübersteht. Hierbei lie-
ßen sich Korrelate zu den Deutsch-
kenntnissen – 40% der männlichen
und über 30 % der weiblichen Mi-
granten geben an, bilingual zu sein –
und dem Bildungsabschluss nachwei-
sen. Auch die Tatsache, erwerbstätig
(gewesen) zu sein, trägt wesentlich zu
mehr Offenheit und Toleranz bei. Da-
mit lässt sich belegen, dass sich diese
Faktoren integrationsfördernd auswir-
ken.  

Fazit: Die sozioökonomische Lage
betreffend mussten die proble-
matischen Ergebnisse vergange-

ner Untersuchungen bestätigt werden.
Neu und positiver sind die Ergebnisse
zum Wohlbefinden zu deuten. Die
Zufriedenheit mit den verschiedenen
Lebensbereichen ist in vielen Fällen
hoch. Die gesundheitliche Verfassung
ist – auch im Vergleich mit den Deut-
schen – nicht so schlecht, wie Vorver-
mutungen aufgrund der Biographien
der Migranten dies erwarten ließen.
Unter anderem wird sie durch eine gu-
te Integration positiv und finanzielle
Probleme negativ beeinflusst. 
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Kirchen kontra Management?
Müssen die großen Kirchen strategischer, experimenteller
und unternehmerischer werden? Mit Chancen und prakti-
schen Problemen eines systematischen Managements be-
fasste sich an der KU eine Tagung der „Arbeitsstelle Kir-
chenmanagement“ mit hochkarätigen Teilnehmern.

�Von Bernd Halfar

Die Kirche, katholisch und
evangelisch, hat schlechte
Laune: Sinkende Mitglieder-

zahlen, Abbruch von Glaubenstra-
ditionen in den Familien, Deutsch-
land als Diaspora, leere Kirchen,
schrumpfende Einnahmen an Kir-
chensteuern und Spenden, marode
Kirchengebäude mit Sanierungsstau,
Priestermangel, Insolvenzen religiö-
ser Buchhandlungen, Abbestellun-
gen von Kirchenzeitungen, Rück -
gang von Kasualien, die kirchlichen
Verbände trocknen mitgliedermäßig
aus, Gottesdienstbesuche sind nur
noch in homöopathischen Dosen
messbar, die Orden hängen am de-
mographischen Tropf, Durch-
schnittsalter der Rosenkranzan-
dachtsbesucherinnen eher 75 als 65,
weite Teile der Bevölkerung sind re-
ligiös amusikalisch und alle Kurven
zeigen südwärts. 

Die Kirche, katholisch und
evangelisch, scheint auf  der
schiefen Ebene der Säkulari-

sierung unhaltbar nach unten zu rut-
schen und sie passt sich wie ein In-
solvenzverwalter der schlechten
Marktlage an, indem sie defensiv
reagiert, Teile verkauft, aus x Ge-
meinden eine Großgemeinde macht,
die Gottesdienstlandschaft redu-
ziert, ein Sparprogramm nach dem
anderen auflegt, Personalstellen
streicht und insgesamt so tut, als ob
es sich um eine Art Gesellschafts-
katastrophe handelt, die über die
Kirche hereinbricht. So wie in einer
banalisierten Gesellschaft Gott auf
die Reservebank im Sinnspiel ge-
setzt wird, und nur in ganz brenzli-
gen biographischen Episoden kurz-
fristig eingewechselt wird, so verwei-
gert sich die Kirche den Potenzialen
eines kirchenkonformen Manage-

ments und chartert nur in Dürrezei-
ten kurzfristig Finanzberater. Es
grenzt an offensive Erkenntnisver-
weigerung, wenn Hinweise aus der
Betriebswirtschaft und des Sozial-
managements auf  kirchliche Poten-
ziale und Chancen als feindliche Be-
griffe einer fremden Welt codiert
und dann in den theologischen Gift-
schrank gestellt werden.  

Systematisches Management in
der Kirche bedeutet, eingefah-
rene Routinen zu hinterfragen,

die Produktivität der kirchlichen Ver-
waltungen mit säkularen Kennzahlen
zu konfrontieren, pastorales Handeln
mit den Anliegen der Menschen vor
Ort in  Beziehung zu bringen, Er-
kenntnisse aus dem Kundenbin-
dungsmanagement einzubauen, um
verlorene Schafe wiederzugewinnen,
das kirchliche Liegenschaftswesen in
ein modernes pastorales Immobilien-
management umzubauen, mit den
Einrichtungen der Erwachsenenbil-
dung Leistungsvereinbarungen über
kirchliche Bildungswirkungen abzu-
schließen, damit die Hobbytheken
der Gemeindepädagogen enttriviali-
siert werden; kirchliches Manage-
ment bedeutet nicht nur, die kirchli-
che Kameralistik in die Doppik zu
überführen, sondern auch an einer ei-
genen kirchlichen Erfolgsrechnung
zu arbeiten, ein entsprechendes kir-
chenkonformes, wirkungsorientiertes
Controlling aufzubauen und nicht
zuletzt: damit aufzuhören, das kirch-
liche Personalwesen als bürokrati-
sches Verfahren zu praktizieren, um
die statistisch richtige Menge geweih-
ter/ordinierter Menschen auf  die zu-
lässige Menge nicht geweihter/nicht
ordinierter Menschen zu verteilen.
Benötigt werden personale Potenzial-
analysen und darauf  aufbauende Per-
sonalentwick lungskonzepte, benötigt
werden Referenzprozesse für kirchli-

che Entscheidungsverfahren und
unterstützende IT-Architekturen. Wo
sind die ökonomischen Analysen und
Simulationen der Effekte, die aus al-
ternativen Finanzierungsformen zur
Kirchensteuer zu erwarten sind? Wo
sind die ökonomischen Analysen
über „vermeidbare Kosten“ und
„Opportunitätserträge“, die sich
durch engere Ökumene mit anderen
christlichen Kirchen erzielen ließen?
Und warum wollen die Kirchen dies
alles nicht wissen? Woher stammt
diese Scheu vor Irritation durch das
Wissen anderer? 

Anlässe genug, in Eichstätt im
Januar 2010 die „1. Eichstätter
Tagung Kirchenmanagement“

zu veranstalten, um aus Sicht des
Managements die strategischen
Chancen und praktischen Manage-
mentprobleme der evangelischen
und katholischen Kirche, und der jü-
dischen Gemeinden zu diskutieren.
Veranstaltet von der „Arbeitsstelle
Kirchenmanagement“ an der Ka-
tholischen Universität (Professor
Halfar und Professor Stauss) trafen
sich 60 hochkarätige Teilnehmerin-
nen und Teilnehmer zwei Tage im
Jesuitenrefektorium des Priesterse-
minars und abends zu einem Essen
im Holzersaal mit KU-Präsident
Lob-Hüdepohl als „Dinner-Spea-
ker“. Der Leiter der Finanzabteilung
der EKD, Oberkirchenrat Thomas
Begrich referierte über „Kirchliches
Finanzmanagement und Entschei-
dungsstrukturen“ und zeigte Hand-
lungsperspektiven auf, dramatisch
sinkende Kirchensteuereinnahmen
so mit kirchlicher Organisationsent-
wicklung zu verknüpfen, dass mögli-
cherweise sogar ein Zuwachs an
Glaubensattraktivität entstehen kann.
Dr. Klaus Donaubaur, Bischöflicher
Finanzdirektor der Diözese Augs-
burg zeigte  mit „katholischen“ Zah-
len, dass gerade durch den Einsatz
moderner Finanzmanagementinstru-
mente  kirchliche Entscheidungsper-
spektiven ermöglicht und gefördert
werden, den ureigenen Auftrag der
Kirche besser zu erfüllen. Vom Sozi-
alwissenschaftlichen Institut der
Evangelischen Kirche Deutschlands
kamen Prof. Dr. Gerhard Wegner
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und die Oberkirchenrätin Petra Ah-
rens und erklärten das Design eines
großen Forschungsprojektes, das
sich mit der Frage nach den Funk-
tionsweisen von Kirchengemeinde-
gemeinde beschäftigt.  

Woran kann das „Kirchenma-
nagement“ überhaupt an-
knüpfen: an betriebsähn-

lichen Organisationen, an Gemein-
schaften oder an hybriden Kombi-
nationen? Und welche Erfahrungen
haben jüdische Gemeinden mit
unterschiedlichen Managementmo-
dellen? Der Geschäftsführer der Jü-
dischen Gemeinde zu Berlin, Andre`
Lossin, zeigte die Funktionalitäten
und Dysfunktionalitäten von parallel
geschalteten traditionellen Entschei-
dungsstrukturen, professionellem
Verwaltungshandeln und Anspruch
an Mitgliederpartizipation. 

Über die strategische Steuerung
der badischen Landeskirche mit dem
Instrument der „Balanced Church
Card“ – einer übrigens in Eichstätt
maßgeblich entwickelten Variante
der Balanced Score Card – berichte-
te Pfarrer Ralph Hartmann aus
Karlsruhe. Die badischen Erfahrun-
gen, dass die „BCC“ in ihrer Imple-
mentation kirchlichen Denkweisen
noch mehr angepasst werden muss,
um erfolgreich und zielgerichtet ein-
gesetzt zu werden, bestätigte auch
der Münsteraner Superintendent
Prof. Dr. Dieter Beese  in seinem
Referat über „Kulturelle Stolperfal-
len – wie reagieren Theologen und
Theologinnen auf  Zielstellungen?“.
Der Pfarrer in biblischen Bildern ist
eben eher Hirte, König und Prophet
– und weniger Architekt, Kaufmann
oder Techniker, so dass zielorientier-
tes Handeln in der Kirche  nicht nur
kulturellen Wandel, sondern mögli-
cherweise Kulturbruch bedeuten
kann.

Die „Marktseite“ einer nicht ziel-
orientiert funktionierenden
Kirche war das Thema von Dr.

Martin Rieger, Direktor der Bertels-
mann Stiftung. Die überwiegende
Anzahl der Kirchensteuerzahler, so
zeigt der „Religionsmonitor“ der
Bertelsmann-Stiftung, sind kirchen-
fern, kirchendistanziert und mit den
Glaubensthemen der Kirche nicht
sonderlich vertraut. Sind solche em-
pirischen Ergebnisse für pastorale

Schlussfolgerungen der Kirchenge-
meinden relevant oder definiert man
den Auftrag kirchlichen Handelns
doch lieber selbstreferentiell? Und
kann man sich die Orientierung auf
die Kerngemeinde weiterhin leisten:
finanziell und lebenspraktisch?

Spielräume für kirchliche Außen-
orientierungen entstehen mög-
licherweise durch Produktivi-

tätssteigerungen innerkirchlicher
Verwaltungen. Der Unternehmens-
berater Peter Faiss zeigte in seinem
Vortrag „Prozessmanagement in
kirchlichen Verwaltungen“ deutliche
Effizienzreserven in bischöflichen
Ordinariaten, Landeskirchenämtern
und auf  Dekanatsebene. Auch hier
bietet das Management den Kirchen
gutes Handwerkszeug; doch der Preis
ist möglicherweise für „Kirchens“
hoch: Prozessmanagement bedeutet
Verbindlichkeit, Transparenz und ei-
ne gewisse Abkehr von traditioneller
Gemütlichkeit. Ökonomische Spiel-
räume sieht Ralph Höll, Partner der
Wirtschaftsprüfungsgesellschaft De-
loitte, auch durch ein verbessertes
Immobilienmanagement. Kirchliches
Immobilienmanagement verknüpft
ökonomische Fragen der Immobi-
liensteuerung und der Bewirtschaf-
tung mit Fragen pastoraler Nut-
zungskonzepte. 

Aus Eichstätt wurden zwei Refe-
rate vorgetragen. Aus der Per-
spektive seines Arbeitsgebietes

„Dienstleistungsmanagement“ zeigte
Prof. Dr. Bernd Stauss Wissensreser-
voire, Managementinstrumente und
„best practices“, welche die Kirche
nutzbringend anzapfen könnte, um

für ihre Dienste, für ihre Mitglie-
derorientierung und für ihre Service-
qualität attraktive und wissenschaft-
lich fundierte Konzeptionen entwik-
keln zu können. Der in kirchlichen
Kreisen ungeliebte Begriff  „Kunde“
bietet geradezu ein anregendes
Orientierungsbild, kirchliche Selbst-
referenz zu irritieren. Mit der Frage
„Was meinen kirchliche Gremien mit
verabschieden, wenn sie ein Papier
verabschieden?“ versuchte Prof. Dr.
Bernd Halfar (Sozialmanagement)
einen Vorschlag für ein wirkungs-
orientiertes Kirchencontrolling zu
entwickeln, in dem kirchenspezifi-
scher Effizienzverzicht und kirchen-
spezifische Effektivitätsmaßstäbe
mess bar – und damit entscheidbar
gemacht werden. „Mit Gott rech-
nen“ – in barocker Atmosphäre.  

Prof. Dr. Bernd Halfar hat an der KU
seit 2004 die Professur für Management
in Sozialen Einrichtungen/Organisations-
entwicklung an der Fakultät für Soziale Ar-
beit inne. Halfar ist Mitbegründer der Be-
ratungsfirma „xit“.
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Spielerisch das Gedächtnis testen
Störungen im so genannten Arbeitsgedächtnis können sich
negativ auf die Rechen- und Leseleistung von Kindern aus-
wirken. Seit drei Jahren arbeiten Psychologen der KU an
einem mehrteiligen Testverfahren, mit dem eine zuverläs-
sige Dia gnose frühzeitig möglich ist. 

Ohne Gedächtnis sind wir
nichts“ – so eindrucksvoll äu-
ßerte sich Luis Buñuel in sei-

nen Memoiren zur menschlichen
Fähigkeit der Erinnerung. Mit der
Entwicklung des kurzfristigen  Er-
innerns im Arbeitsgedächtnis über
das Kindes- und Jugendalter be-
schäftigt sich die Arbeitsgruppe um
Ruth Schumann-Hengsteler am
Lehrstuhl für Entwicklungs- und
Pädagogische Psychologie seit mehr
als 15 Jahren. Das sogenannte Ar-
beitsgedächtnis umfasst die Fähig-
keit, Informationen über einen kur-
zen Zeitraum nicht nur zu spei-
chern, sondern auch weiter zu verar-
beiten. Damit kommt diesem Ge-
dächtnissystem eine Schlüsselrolle
im Bereich der menschlichen Kogni-
tion zu. Um Buñuels Zitat aufzu-
greifen: Ohne Arbeitsgedächtnis gä-

be es keine menschliche Kognition –
kein  Lesen, kein Rechnen, kein
Textverstehen, kein Schlussfolgern
– noch nicht einmal sinnvolle Unter-
haltungen wären möglich. 

Ein besonderes Augenmerk legt
die Eichstätter Arbeitsgruppe
auf  die Entwicklung des Ar-

beitsgedächtnisses bei Vor- und
Grundschulkindern sowie auf  die
Rolle des Arbeitsgedächtnisses beim
Erwerb spezifischer Schulleistungen
wie etwa dem Kopfrechnen. Die Re-
levanz kurzzeitiger Speicher- und
Informationsverarbeitungsprozesse
für den Schulleistungsbereich konn-
te dabei in zweierlei Hinsicht nach-
gewiesen werden: Zum einen beleg-
te die Eichstätter Arbeitsgruppe in
zahlreichen experimentellen Studien
die Bedeutsamkeit des Arbeitsge-

dächtnisses beim Erwerb von Re-
chenoperationen im frühen Grund-
schulalter. Zum anderen konnte ge-
zeigt werden, dass vor allem bei
Kindern mit stark beeinträchtigten
Rechen- und Leseleistungen kurz-
zeitige Speicher- und Verarbeitungs-
prozesse oft in erheblichem Maß ge-
stört sind. Derartige Befunde unter-
mauern die Notwendigkeit einer
standardisierten Diagnostik des Ar-
beitsgedächtnisses: Die frühzeitige
Erfassung von Arbeitsgedächtnisleis -
tungen kann bei der Identifikation
von lernbeeinträchtigten Risikokin-
dern helfen. Eine genaue Diagnostik
gestörter Teilprozesse liefert auch
wertvolle Anhaltspunkte für eine
frühzeitige Förderung der betroffe-
nen Kinder – nach Möglichkeit noch
vor der Einschulung.

Seit Mitte der 1990 Jahre koope-
rieren die Arbeitsgruppen von
Ruth Schumann-Hengsteler

(Katholische Universität Eichstätt-
Ingolstadt) und Marcus Hasselhorn
(Universität Göttingen, Deutsches
Institut für Internationale Pädagogi-
sche Forschung in Frankfurt am
Main) bei der Entwicklung eines di-

Abb.1: Das Modell von

Baddeley und Hitch

beschreibt und erklärt

kurzzeitige Gedächt-

nisleistungen und
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Entwick lung ihres

Testverfahrens.
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agnostischen Instruments zur Erfas-
sung von Arbeitsgedächtnisfunktio-
nen bei Kindern. Seit Frühjahr 2007
finanziert der Hogrefe Verlag für
Psychologie die Entwicklung und
Normierung einer Arbeitsgedächt-
nis -Testbatterie zum individualdiag-
nostischen Einsatz bei Kindern im
Alter von fünf  bis zwölf  Jahren
(AGTB 5-12), die im Herbst 2010
veröffentlicht werden soll. 

Warum aber eine ganz Test-
batterie, reichen nicht ein
oder zwei Tests aus, um

grundlegende Speicher- und Verar-
beitungsprozesse im Rahmen einer
Individualdiagnostik aussagekräftig
erfassen zu können? Ein Teil dieser
Antwort ist in der theoretischen
Verankerung der entwicklungspsy-
chologischen Arbeitsgedächtnisfor-
schung zu suchen: Als theoretische
Grundlage dient der Eichstätter und
Göttinger Arbeitsgruppe das Modell
nach Baddeley und Hitch (1974;
2000; vgl. Abbildung 1), da es sich
ob seiner unterschiedlichen Module
und enthaltenen Teilprozesse her-
vorragend bei der Beschreibung und

Erklärung entwicklungsbedingter
Veränderungen von kurzzeitigen
Gedächtnisleistungen bewährt hat. 

Speicher- und Verarbeitungs-
prozesse werden diesem Mo-
dell zufolge durch zwei Subsys -

teme – eines für visuell-räumliche
Information (Visual Spatial Sketch-
pad) und eines für phonologische
Information (Phonological Loop) –
erfüllt. Innerhalb der beiden Subsys -
teme sorgen passive Speicherprozes-
se für das reine Behalten von Infor-
mation und strategische Prozesse
für eine Art „Wiederauffrischung“
der Gedächtnisinhalte. Somit kann
Information durch einfache Wieder-
holungsstrategien länger in den Sub-
sys temen gespeichert werden. Den
beiden Subsystemen ist eine Art
übergeordnetes System – die Zen-
trale Exekutive – vorgeschaltet. Sie
kontrolliert, steuert und überwacht
die Prozesse in den Subsystemen
und ist zudem auch für höherangige
kognitive Verarbeitungsfunktionen
wie zum Beispiel der Anwendung
von Rechenalgorithmen oder kom-
plexere strategische Prozesse zu-

ständig. Ein erst kürzlich eingeführ-
tes System – der episodische Puffer
– sitzt an der Schnittstelle zwischen
den Subsystemen, der zentralen
Exekutive und dem Langzeitge-
dächtnis und ist – ebenso wie die
Subsysteme – temporär und kapazi-
tär begrenzt. Zu seinen primären
Aufgaben zählt unter anderem die
Zusammenfassung von Information
aus unterschiedlichsten Quellen zu
leichter speicherbaren Informa-
tionseinheiten. 

Eine derartige Vielfalt an Prozes-
sen macht es fast unmöglich,
die Funktionstüchtigkeit des

Arbeitsgedächtnisses über nur weni-
ge Tests abzubilden. Ferner ist es im
Rahmen einer individualdiagnosti-
schen Herangehensweise wün-
schenswert, spezifische Funktionen
des Arbeitsgedächtnisses eng um-
schrieben messen zu können, um
Stärken und Schwächen des Arbeits-
gedächtnisses eines Kindes in einem
individuellen Leistungsprofil abbil-
den zu können. Ganz bestimmte
Profilmuster – auch dies ist ein Er-
gebnis der Eichstätter und Göttin-

Abb.2: Die computer-

gestützte Testung er-

möglicht ein indivi-

duell abgestimmtes

Eingehen auf das je-

weilige Leistungsni -

veau der Kinder. Zu-

dem ist so ein genau-

eres Erfassen von Re-

aktionszeitunterschie-

den möglich.
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ger Kooperation – erlauben eine
verlässlichere Vorhersage etwaiger
Schulleistungsstörungen.   

Die komplette AGTB 5-12 um-
fasst 12 Einzeltests und kann je
nach Alter des Kindes in einer

Testzeit von 60 bis 90 Minuten durch-
geführt werden. Gerade bei jüngeren
Kindern im Kindergarten- und frü-
hem Grundschulalter bietet es sich je-
doch an, die Testung auf  zwei Zeit-
punkte zu je ca. 30 bis 45 Minuten zu
verteilen. Bei bestimmten Untersu-
chungshypothesen – wie beispiels-
weise dem Verdacht auf  Dyslexie –
kann auch nur eine Auswahl von Sub-
tests zur Diagnostik hinzugezogen
werden. Dies verkürzt die Testzeit er-
heblich. Für den Test wird ein Com-
puter oder ein Notebook für den
Testleiter und ein Touchscreen für die

Versuchsperson benö-
tigt (vgl. Abbildung
2). Dem Kind wird zu-
nächst eine kurze, allge-
meine Einführung zu
den Aufgaben der Test-
batterie gegeben. Vor
jedem Untertest erfolgt
dann eine spezifische
Instruktion mit an-
schließender pro-
grammgesteuerter Be-
arbeitung von Übungs-
 aufgaben durch die
Versuchsperson. Durch
die se Form des Testens
wird ein hohes Maß an
Durchführungsobjekti-
vität erzielt. Letztere ist
gerade bei der Testung
von Kindern über
nicht-computergestütz-
te Verfahren ein kriti-
scher Punkt: Je nach
Durchführung des

Tests führt eine mangelnde Durch-
führungsobjektivität zu mehr oder
weniger schwankenden Resultaten
und schränkt damit die Brauchbarkeit
der Testergebnisse erheblich ein. Die
computergestützte Testung  ermög-
licht ein individuell abgestimmtes
Eingehen auf  das jeweilige Leistungs-
niveau der Kinder: Sowohl die An-
fangsschwierigkeit als auch der Te-
stungsverlauf wird an die individuelle
kindliche Leistung angepasst. Zudem
ist ein genaueres Erfassen von Reak-
tionszeitunterschieden über die com-
putergestützte Durchführung mög-
lich.

Das Testmaterial kindgerecht zu
gestalten und innerhalb der
unterschiedlichen Altersberei-

che die individuelle Leistung adä-
quat erfassen zu können, war eine
der größten Herausforderungen
während der Testentwicklung. Auch
musste dem Anspruch Rechnung
getragen werden, dass die eigentli-
che Testdurchführung keinerlei
Computervorkenntnisse bei den
Kindern voraussetzen durfte (vgl.
Abbildung 3). Während der mehr-
jährigen Entwicklungs- und Erpro-
bungsphase der Tests und des Test-
materials, näherte man sich diesen
Kriterien schrittweise an. Quasi als
positive Rückmeldung konnte dabei
festgestellt werden, dass gerade der
spielerische Charakter der Testung

eine sehr verlässliche Messung der
Arbeitsgedächtnisfunktionen er-
möglicht und – ein angenehmer
Nebeneffekt – den Kindern viel
Spaß macht. Bei der Entwicklung
der Testbatterie war es den Mitglie-
dern der Arbeitsgruppen ein Anlie-
gen, den Altersbereich der AGTB 5-
12 möglichst weit zu fassen. Somit
ist nicht nur eine einmalige diagno-
stische Momentaufnahme der Ar-
beitsgedächtnisleistung in einem eng
umschriebenen Altersbereich mög-
lich, vielmehr gelingt auch die längs-
schnittliche Abbildung individueller
Entwicklungsverläufe und die Eva-
luation längerfristiger Fördermaß-
nahmen.

Derzeit ist die Normierung der
Testbatterie an über 1600 Kin-
der im Altersbereich zwischen

5 und 12 Jahren fast abgeschlossen.
Ein derart aufwändiges Normie-
rungsverfahren ist erforderlich, um
die in Halbjahresschritten unterglie-
derten 16 Altersteilbereiche der
AGTB 5-12 mit verlässlichen Norm-
daten auszustatten. So kann für jedes
getestete Kind ein Vergleich an der
entsprechenden Altersnorm vorge-
nommen werden. In der Normie-
rungsphase wurde auch die Reliabi-
lität des Testsystems – also die Präzi-
sion der Messung über die relative
Stabilität der Testergebnisse über
mehrere Messzeitpunkte – unter-
sucht. Zudem wurde die Validität der
Testbatterie – also die Güte mit der
sie Arbeitsgedächtnisprozesse wirk-
lich misst – über Zusammenhänge zu
anderen Testverfahren wie Intelli-
genz-, Rechen- oder Lesetests erho-
ben. Nach der Dokumentation der
Normierungsphase und letzten Än-
derungen in der Programmgestaltung
wird die AGTB 5-12 dann voraus-
sichtlich ab 2010 beim Hogrefe Ver-
lag für Psychologie publiziert wer-
den. Es bleibt zu hoffen, dass dieses
Testsystem in der klinischen kinder-
psychologischen und schulpsycholo-
gischen Praxis Akzeptanz findet um
dort wertvolle Dienste bei der Diffe-
renzialdiagnostik, frühzeitigen Iden-
tifikation von lernbeeinträchtigten
Risikokindern und bei der Evaluation
von Förder- oder Therapieprogram-
men zu leisten.  

Christof  Zoelch/Julia Gronauer/
Katja Seitz-Stein

Dr. Christof Zoelch ist als wissenschaft-
licher Assistent am Lehrstuhl für Entwick -
lungs- und Pädagogische Psychologie tätig.

Julia Gronauer ist wissenschaftliche Mit-
arbeiterin dieses Lehrstuhls.

Prof. i.K. Dr. Katja Seitz-Stein ist Ver-
treterin des Lehrstuhls für Entwicklungs-
und Pädagogische Psychologie. Zu ihren
Schwerpunkten gehören u.a. Dyskalkulie so-
wie die Entwicklung sozialer Beziehungen
im mittleren und hohen Lebensalter.

Abb.3: Zu den Heraus-

forderungen bei der

Entwick  lung der Test-

batterie gehörten auch

die kindgerechte Ge-

staltung der Aufgaben

sowie eine dem jewei-

ligen Alter entspre-

chende Messung von

Leis tung.
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�Von Walter Hömberg

Wie wird man Lektor im Buchverlag?
Sprachkenntnisse, Teamfähigkeit und Fachwissen sind die
wichtigsten Einstellungskriterien und Anforderungen für
Lektoren im Buchverlag. Das ergibt eine soeben abgeschlos-
sene empirische Untersuchung, die von der Deutschen For-
schungsgemeinschaft gefördert wurde.

Der Lektor im Buchverlag ist
für die empirische Berufsfor-
schung ein unbekanntes We-

sen. Noch nie wurden bisher in
Deutschland repräsentative Daten
über Berufsbild, Anforderungspro-
file und Arbeitsweisen dieses Kom-
munikationsberufes ermittelt. Die-
ses Forschungsdefizit versucht eine
Studie zu beheben, die seit 2005 an
der Katholischen Universität Eich-
stätt durchgeführt wurde. Anlage
und erste Ergebnisse des von der
Deutschen Forschungsgemeinschaft
geförderten Projekts hat diese Zeit-
schrift bereits vorgestellt („Agora“,
Ausgabe 1/2007). Im Folgenden
werden einige weitere Resultate der
telefonischen Befragung von 311
fest angestellten Lektoren mitgeteilt.
Die gesamte Studie liegt seit Kur-

zem in Buchform vor. Entspre-
chend der Vielfalt des Verlagswe-
sens sind auch die Anforderungen,
die an Lektoren und Berufseinstei-
ger gestellt werden, mannigfaltig.
„Was sind in Ihren Augen die drei
wichtigsten Kriterien, die jemand er-
füllen muss, um in Ihrem Betrieb als
Lektor eingestellt zu werden?“ Die
Antworten auf  diese offen formu-
lierte Frage (insgesamt 944 Nennun-
gen) lassen sich in fünf  Kategorien
bündeln:

� Anforderungen an die Ausbildung
� Anforderungen an die Berufsbil-     

dung
� erforderliche Kenntnisse
� erforderliche Fertigkeiten
� erforderliche Eigenschaften.

Insgesamt wird heute von ange-
henden Lektorinnen und Lektoren

ein breites Spektrum an Wissen,
Kenntnissen, Fertigkeiten und per-
sönlichen Eigenschaften gefordert.
Am häufigsten sind „Fertigkeiten“
genannt (27 Prozent der Antworten)
– eine Mischung aus Kompetenzen
und Verhaltensweisen, die überwie-
gend den sogenannten Soft Skills
entsprechen. Es folgen die Kate -
gorien „(Aus-)Bildung“ und „Eigen-
schaften“ mit jeweils 22 Prozent der
Nennungen. Spezielle „Kenntnisse“
nehmen einen Anteil von 20 Pro-
zent an den Einstellungskriterien
ein. Berufliche „Erfahrungen“ bil-
den das Schlusslicht: Nur 8 Prozent
der Antworten entfallen darauf. 

Eine genauere Betrachtung der
Kriterien zeigt, dass heute ein abge-
schlossenes Hochschulstudium vor-
ausgesetzt wird. Die Fachrichtung
ist zum Teil von untergeordneter
Bedeutung. Für die Arbeit in einem
Fach- oder Sachbuchverlag ist ein
Studium im entsprechenden Bereich
jedoch sinnvoll. Wichtig sind außer-
dem eine breite Allgemeinbildung
und – je nach Programmbereich und
Ausrichtung des Verlages – ein fun-
diertes Fachwissen. Eine berufliche
Ausbildung im engeren Sinne wird
nur selten als Bedingung gefordert.
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Bezüglich der geforderten beruf-
lichen Erfahrung scheint es
empfehlenswert, schon wäh-

rend des Studiums den Kontakt zur
Branche zu suchen und durch mehr-
wöchige Praktika Einblicke in die Ver-
lagsarbeit zu gewinnen – auch wenn
dies eher selten explizit von den Ver-
lagen gefordert wird. Praktikanten
müssen die ersten Erfahrungen nicht
unbedingt bei Branchenriesen sam-
meln – gerade kleine Verlage bieten ei-
nen guten Einstieg in den Beruf. Eine
engagierte Mitarbeit im Praktikum ist
außerdem die beste Selbstempfehlung
für einen Volontariatsplatz. Praktikum

und/oder Volontariat werden jedoch
nur von insgesamt zehn der befragten
Lektoren als eines der wichtigsten
Einstellungskriterien genannt. 53 Be-
fragte geben hingegen an, dass ein-
schlägige Erfahrungen im Lektorat
oder im Verlags-, Buch- und Medien-
bereich vorhanden sein sollten. Darin
zeigt sich, dass das Lektorat nach wie
vor auch Chancen für Quereinsteiger
aus Buchhandel, Journalismus und
verwandten Berufsfeldern bietet. 

Durch die praktische Tätigkeit im
Verlagswesen lassen sich Kontakte
knüpfen und Netzwerke aufbauen, die
beim Berufseinstieg sehr wichtig sein
können. So weisen einige Lektoren
darauf  hin, dass Beziehungen ein ent-
scheidendes Kriterium bei der Ein-

stellung sein können. Dabei ist es
nicht nur bedeutsam, dass man selbst
die richtigen Leute in den Verlagen
kennt. Manche Arbeitgeber erwarten
auch, dass ein Lektor nützliche Kon-
takte für den Verlag zu Autoren, ex-
ternen Dienstleistern oder Fachexper-
ten mitbringt.

Die Anforderungen an die
Kenntnisse der Lektoren sind
umfangreich. Am wichtigsten

ist es jedoch, dass sie die deutsche
Sprache perfekt beherrschen (85
Nennungen). Auch Fremdsprachen-
kenntnisse sind von Vorteil (25 Nen-

nungen). Die Kenntnis be-
triebswirtschaftlicher Metho-
den, des (Buch-)Marktes und
der Zielgruppen sind hinge-
gen weniger wichtige Krite-
rien – ebenso wie Belesenheit
oder die Kenntnis der Ver-
lagsbranche (jeweils zwischen
10 und 17 Nennungen).
Noch seltener zählt bei der
Einstellung, ob der Bewerber
sich mit den neuen Medien
und elektronischer Datenver-
arbeitung auskennt bzw. eine
Ahnung von der Buchherstel-
lung oder von Didaktik hat
(jeweils zwischen 5 und 7
Nennungen). Marketing-
kenntnisse werden nicht ein
einziges Mal genannt – und
das, obwohl gerade in kleinen
Verlagen der Lektor häufig
auch in diesem Bereich tätig
ist. Zu den nur zum Teil er-
lernbaren Anforderungen ge-
hören Sprachgefühl (40 Nen-
nungen) und Textverständnis

(19 Nennungen). Außerdem zählen
soziale Kompetenz (62 Nennungen),
Organisationstalent (49 Nennungen)
und Kommunikationsfähigkeit (42
Nennungen) zu den wichtigsten Fer-
tigkeiten, die ein Lektor besitzen soll-
te. Aber auch der Teamfähigkeit wird
ein große Bedeutung beigemessen
(24 Nennungen). Dies gilt auch für
Verhandlungsgeschick und Durch-
setzungsvermögen (16 Nennungen).
Einige Lektoren gaben an, dass ein
Bewerber ein Gespür für Bücher ha-
ben muss, eine Leidenschaft für sie
(18 Nennungen). Andere halten Ta-
lent und eine Neigung zum Beruf  für
besonders wichtig (3 Nennungen).
Dazu gehört auch, dass ein Lektor
Gespür für Qualität besitzt sowie

Themen und Trends erkennen und
Konzeptionsarbeit leisten kann (je-
weils 9 Nennungen).

Bei den Anforderungen an die
persönlichen Eigenschaften
kommt vor allem der Neugier,

dem Interesse und der Vielseitigkeit
eine große Bedeutung zu (41 Nen-
nungen). An zweiter Stelle steht die
Belastbarkeit (35 Nennungen). Mit
deutlichem Abstand folgen Akribie,
Sorgfalt, Genauigkeit und Geduld (23
Nennungen). Aber auch geistige und
zeitliche Flexibilität werden gefordert
(20 Nennungen) – ebenso wie Kreati-
vität (18 Nennungen) und Engage-
ment (14 Nennungen). Außerdem
sollte ein Lektor über gesunden Men-
schenverstand verfügen, lernfähig sein
und eine schnelle Auffassungsgabe
und eine hohe Konzentrationsfähig-
keit haben (13 Nennungen). Häufig
entscheiden die Persönlichkeit und
das Erscheinungsbild über eine An-
stellung. Immerhin 21 Lektoren gaben
an, dass es besonders wichtig ist, dass
ein Bewerber ins Team bzw. zum Ver-
lag passt. Und vier Befragte erwähnen,
dass ein Bewerber vor allem Idea-
lismus mitbringen und wenig Karrie-
rebewusstsein haben sollte. Er müsse
bereit sein, für wenig Geld viel Arbeit
zu leisten. 

Ergänzend zu der offenen Frage
nach den wichtigsten Einstel-
lungskriterien wurde den Lekto-

ren eine Liste mit zehn Fähigkeiten
und Kenntnissen vorgegeben, deren
Wichtigkeit sie anhand einer Vierer -
skala bewerten sollten. Das Ergebnis
dieses Frageblocks zeigt wiederum,
dass der Kenntnis der deutschen
Sprache und Rechtschreibung die
größte Bedeutung zugesprochen
wird. 89 Prozent der Befragten gaben
an, dass es sehr wichtig für einen
Lektor sei, die eigene Sprache in
Wort und Schrift gut zu beherrschen.
Den zweiten Platz nimmt die Team-
fähigkeit ein. Sie wird von 72 Prozent
der Lektoren für sehr wichtig gehal-
ten. Erst an dritter Stelle steht das
Fachwissen, knapp gefolgt von nerv-
licher Belastbarkeit und der Kenntnis
einschlägiger Computerprogramme. 

Sich im Buchmarkt und im Ver-
lagswesen gut auszukennen, wird
deutlich weniger hoch bewertet. Dies
empfinden nur noch 41 Prozent der
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Befragten als sehr wichtig. Eine noch
geringere Bedeutung kommt dem
speziellen Wissen über Herstellung,
Marketing und Vertrieb zu. Dieses
wird nur noch von knapp 29 Prozent
der Lektoren als sehr wichtig einge-
stuft. Auf  den letzten Plätzen liegen
weit abgeschlagen die Kategorien
Layoutkenntnisse, Führungsqualitä-
ten sowie gute Grundkenntnisse in
Betriebswirtschaft. Dass diesen eine
so geringe Bedeutung beigemessen
wird, erstaunt allerdings, da sie bei
der Frage nach den wichtigsten Ein-
stellungskriterien öfter genannt wur-
den als beispielsweise Kenntnisse im
Bereich der Herstellung oder der
elektronischen Datenverarbeitung.
Ansonsten entsprechen die Einschät-
zungen der Wichtigkeit einzelner Fer-
tigkeiten und Kenntnissen jedoch
weitgehend den Nennungen der Ein-
stellungskriterien.

Vergleicht man die Angaben der
Lektoren untereinander, so fällt
auf, dass es deutliche Unter-

schiede bei der Beurteilung gibt.
Technische Kenntnisse und Fertigkei-
ten bezüglich Computer und Layout
beispielsweise werden von Lektoren
im Bereich elektronischer Medien
und von Publishing-on-Demand-Ver -
fah ren besonders hoch bewertet. Die
Einschätzung der Layoutkenntnisse
hängt zusammen mit der Zahl der in
einem Verlag beschäftigten Lektoren:
Je weniger von ihnen in einem Verlag
arbeiten, desto größer schätzen sie die
Wichtigkeit dieser Kenntnisse ein. Ei-
ne relativ große Bedeutung wird den
Layoutkenntnissen außerdem von
Lektoren zugesprochen, die überwie-
gend am Text arbeiten. Die geringste
Bedeutung sprechen ihnen hingegen
die Belletristik-Lektoren zu. Dafür
sind für die Belletristik-Lektoren –
ebenso wie für die Sachbuchlektoren
– die Sprach- und Rechtschreibkennt-
nisse von auffällig großer Bedeutung. 

Darüber hinaus zeichnen sich diese
Gruppen dadurch aus, dass sie die
Kenntnis der Buch- und Verlagsbran-
che signifikant höher bewerten. Für
Lektoren, die überwiegend am Text
arbeiten, trifft dies deutlich weniger
zu; dies ist dadurch zu erklären, dass
sie in viel geringerem Umfang an der
Programmarbeit mitwirken. So ver-
wundert es auch nicht, dass die Wich-
tigkeit der Branchenkenntnisse mit
der Zahl der von einem Lektor be-

treuten Lizenztitel zusammenhängt.
Je mehr Lizenzen ein Lektor bearbei-
tet, desto wichtiger ist es für ihn, den
Buchmarkt und das Verlagswesen gut
zu kennen. Die Bedeutung der
Kenntnis von Herstellung, Marketing
und Vertrieb steigt mit der beruf-
lichen Erfahrung der Lektoren. Doch
auch die Größe eines Verlages hat ei-
nen entscheidenden Einfluss darauf.
So sind Kenntnisse in diesen lekto-
ratsfremden Bereichen für solche An-
gehörigen des Berufs, die allein im
Lektorat tätig sind, besonders wichtig.
In großen Verlagen mit vielen fest an-
gestellten Lektoren werden diese Auf-
gaben eher von eigenständigen Abtei-
lungen übernommen. 

Wie relevant ist die nervliche
Belastbarkeit? Für Lektorin-
nen ist diese Eigenschaft

wichtiger als für ihre männlichen Kol-
legen. Darüber hinaus korreliert die
Einschätzung der Bedeutung der
nervlichen Belastbarkeit mit der Zahl
der Lizenztitel und der wöchentlichen
Arbeitszeit. Dies zeigt, dass die Rele-
vanz dieser Kategorie vor allem von
der Arbeitsbelastung der Lektoren
abhängt. Die Überprüfung anhand
der Zufriedenheit mit der täglichen
Arbeitsbelastung bestätigt dies. Es
gibt einen deutlichen negativen Zu-
sammenhang zwischen der Wichtig-
keit der nervlichen Belastbarkeit und
der Zufriedenheit mit der täglichen
Arbeitsbelastung. Teamfähigkeit ist
vor allem für die „Textarbeiter“ sehr
wichtig. Sie sind bei ihrer Tätigkeit be-
sonders auf  Absprachen mit anderen
Personen wie verantwortlichen Lek-
toren, Autoren, Layoutern, Herstel-
lern etc. angewiesen. Führungseigen-
schaften hingegen benötigen vor al-
lem Cheflektoren und Lektoren in lei-
tenden Positionen. Kenntnisse in Be-
triebswirtschaft werden mit zuneh-
mender Zahl der Berufsjahre immer
wichtiger. Dies deutet darauf  hin,
dass mit der Berufserfahrung auch
die Verantwortung der Lektoren
steigt. 

Es gibt kaum einen anderen Me-
dienbereich, der so heterogen ist
wie das Buchverlagswesen. Das

betrifft sowohl die programmatische
Ausrichtung und das inhaltliche Profil
als auch die Betriebsgröße, wo das
Spektrum vom Kleinverlag bis zum

Multimediakonzern reicht. Dazu wur-
de separat eine schriftliche Umfrage
bei den Verlagen durchgeführt. Ent-
sprechend vielfältig sind die Qualifika-
tionsanforderungen an die Lektorin-
nen und Lektoren. Die Befragung die-
ser Berufsgruppe ergab, dass Lekto-
ren in großen Verlagen in Zukunft
wohl wesentlich stärker von den
Wandlungsprozessen durch die Öko-
nomisierung betroffen sind. Projekt-
kalkulation, Verkaufschancen, ökono-
mische Interessen und planerische
Aufgaben werden hier verstärkt das
Berufsbild prägen. In kleinen Verla-
gen werden hingegen nach wie vor
klassische Allrounder gefragt sein, die
neben der Lektoratsarbeit auch kom-
petent Aufgaben in Vertrieb, Herstel-
lung und Öffentlichkeitsarbeit über-
nehmen. 

Mit den Herausforderungen der
Zukunft und dem Wandel des Berufs-
bildes wachsen die Anforderungen an
die Qualifikationen und Kompeten-
zen der Lektoren. Deshalb ist es not-
wendig, ihre Aus- und Weiterbildung
stärker zu fördern und so die Grund-
lage dafür zu schaffen, dass sie auch in
der Zukunft mit den Entwicklungen
in der Branche Schritt halten können.

Prof. Dr. Walter Hömberg ist seit 1988
Inhaber der Lehrstuhls für Journalistik I
an der KU. Seine Arbeitsgebiete sind Jour-
nalismusforschung, Kulturkommunikation
und Mediengeschichte. Am Forschungs-
projekt Lektor waren Susanne Pypke und
Christian Klenk beteiligt.

LITERATUR

Die hier vorgestellte Studie ist so-
eben in der UVK Verlagsgesell-
schaft Konstanz erschienen.
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Bevor sich Barbara Kuhn dazu entschloss, Ro-
manistik und Germanistik zu studieren, hatte sie
schon ein Studium des Bibliothekswesens
abgeschlossen. „Das war eine gute Ausgangspo-
sition, denn einen Beruf hatte ich damit ja be -
reits, und ich konnte so dem wissenschaftlichen
Studium von Anfang an offener begegnen als
durch die primäre Orientierung an einer
späteren Berufs tätigkeit“, sagt die neue Inha -
berin des Lehrstuhls für Romanische Literatur-
wissenschaft I. Zuletzt war sie bis 2009 Profes-
sorin für Romanische Literaturen an der Univer-
sität Konstanz. Die deutsche Romanistik sei tra-
ditionell sehr breit angelegt, so dass – im Ge -
gensatz zu anderen Ländern – ein Wissen schaft -
ler mehrere Sprachen und Literaturen in For -

schung und Lehre vertrete. „Ent sprechend habe
ich bisher in der französischen und der itali -
enischen Literatur – außer in meinen Spezialge-
bieten – quer durch die Jahrhunderte ge forscht
und gelehrt. Ich möchte das auch weiter so hal-
ten, nicht zuletzt, um den Studierenden über die
Semester die Mög lichkeit zu geben, vieles ken-
nenzulernen“, sagt Kuhn. Sie wünsche sich Stu -
dierende, die Interesse und Begeisterung mit-
bringen, aber zu  gleich neugierig sind, Dinge zu
entdecken, an die sie bei ihrer Entscheidung für
das Fach möglicherweise gar nicht gedacht hat-
ten. „Wissenschaft hat für mich mehr mit Fra-
gen-Stel len als mit Sich-Aneignen zu tun.“
Genügend Schätze und Kleinode jedenfalls gebe
es in den romanischen Literaturen aufzuspüren.

Prof. Dr. Barbara Kuhn

Mit über 110.000 Euro unterstützt die
Deutsche Forschungsgemeinschaft (DFG) erst-
mals eine Mercator-Gastprofessur an der
Katholischen Universität Eichstätt-Ingolstadt
(KU): Prof. Dr. Ümüt Halik (Professor für
Geoökologie und nachhaltige Stadtentwick-
lung an der Universität Xinjiang, China) wird
ab April für ein Jahr an der KU forschen und
lehren. Mit dem renommierten Mercator-Gast-
professurenprogramm bietet die Deutsche
Forschungsgemeinschaft (DFG) deutschen wis-
senschaftlichen Hoch schulen die Möglichkeit,
hochqualifizierte Wissenschaftlerinnen und
Wissenschaftler aus dem Ausland zu einem von
ihr finanzierten Aufenthalt einzuladen. „Die
Mercator-Gastprofessur bildet einen wichtigen
Beitrag zur Stärkung unseres Profils in der

Forschung und zur weiteren internationalen
Vernetzung“, erklärte KU-Präsident Prof. Dr. An-
dreas Lob-Hüdepohl.Professor Halik – der von
1997 bis 2005 an der TU Berlin studierte, pro-
movierte und sich habilitierte – wird sich
zusammen mit Prof. Dr. Bernd Cyffka, Stiftungs -
professur für Angewandte Physische Geogra-
phie an der KU und Leiter des Aueninstituts
Neuburg, dem gemeinsamen Forschungsgebiet
„Flussauen“ widmen. Der Kontakt zwischen den
beiden Wissenschaftlern kam 2008 bei einer
Fachtagung in China zustande. Sowohl Profes-
sor Cyffka als auch Professor Halik leiten Auen-
renaturierungs projekte, die zwar unter-
schiedliche klimatische Grundlagen haben,
aber die gleichen Probleme mit ähnlichen
Methoden zu lösen versuchen. 

Mercator-Gastprofessur der DFG für Professor Ümüt Halik

Prof. Dr. Bernd Stauss, Inhaber des Lehrstuhls
für Dienstleistungsmanagement an der Wirt -
schaftswissenschaftlichen Fakultät der Katho -
lischen Universität Eichstätt-Ingolstadt (KU),
wird Ehrendoktor der Universität Rostock. Die
dortige Wirtschafts- und Sozialwissen -
schaftliche Fakultät wird Stauss am 11. Juni
dieses Jahres die Würde eines „doctor honoris
causa“ verleihen. Damit werden seine heraus-
ragenden Leistungen auf dem Gebiet des Dien-
stleistungsmanagements gewürdigt. „Bernd
Stauss ist der Nestor einer betriebs wirt -
schaftlich ausgerichteten Dienstleistungs-
forschung im deutschsprachigen Raum. Er hat
durch seine Forschungsarbeiten besondere
Verdienste um das Management von Kunden-

beziehungen und das Qualitätsmanagement in
Dienstleistungsunternehmen erworben. Mit
seinem umfangreichen Schrifttum und seiner
Arbeit in Gremien und Verbänden leistete er
einen wesentlichen Beitrag zur International-
isierung der deutschen Dienstleistungs-
forschung“, erläutert der Direktor des Instituts
für Marketing und Dienstleistungsforschung
der Universität Rostock, Prof. Dr. Martin
Benkenstein. Stauss habe das Rostocker Insti-
tut für Betriebswirtschaftslehre, dessen For -
schungsschwerpunkt bereits seit 2004 auf dem
Gebiet der Dienstleistungsforschung liege,
maßgeblich dabei unterstützt, dass es auch in
der Lehre diese Schwerpunktsetzung real-
isieren konnte.

Professor Bernd Stauss wird Ehrendoktor der Universität Rostock



Mit der UN-Dekade „Bildung
für nachhaltige Entwicklung“
haben sich die Staaten der
Vereinten Nationen verpflich-
tet, nachhaltiges Denken und
Handeln verstärkt an Kinder
und Erwachsene zu vermitteln.
Prof. Dr. Ingrid Hemmer,
Professur für Didaktik der Geo-
graphie an der Katholischen

Universität Eichstätt-Ingolstadt
(KU), ist für zwei Jahre zum
Mitglied des Runden Tisches
gewählt worden, der vom
deutschen Nationalkomitee
der UN-Dekade eingerichtet
worden ist. Das Gremium um-
fasst mehr als 100 Mitglieder
von Ländern und Kommunen,
Unternehmen sowie Nicht-Re-
gierungs-Organisationen. Mit
seinen jährlichen Treffen soll
der Runde Tisch zur Umset-
zung der UN-Dekade in
Deutschland beitragen, indem
er die Akteure der Bildung für
nachhaltige Entwicklung in ih-
rer Breite und Vielfalt zu-
sammenbringt, Sachverstand
bündelt, konkrete Vorschläge
für die Umsetzung erarbeitet
sowie strategische Prioritäten
definiert. 
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Prof. Dr. Jörg Althammer, Lehrstuhl
für Wirtschafts- und Unternehmens-
ethik, ist zum Gutachter in Auswahl-
kommissionen des Deutschen Akade-
mischen Austauschdienstes DAAD be-
rufen worden. 

Privatdozentin Dr. Marianne Kneuer,
Politikwissenschaft, ist im November
für weitere zwei Jahre als Vorstands-
mitglied der Deutschen Gesellschaft
für Politikwissenschaft bestätigt wor-
den.

Dr. Maria Löffler ist zum 1.2.2010
zur Stellvertretrin der Leitenden Di-
rektorin der Universitätbibliothek
bestellt worden. Die tritt in dieser
Funktion die Nachfolge von Dr. Wal-
ter Littger an, der im vergangenen
Jahr in Ruhestand gegangen ist.

Prof. Dr. Ronald Hitzler, Lehrstuhl für
Allgemeine Soziologie der TU Dort-
mund, und PProf. Dr. Dr. h.c. Isensee,
Prof. em. für Öffentliches Recht an
der Uni Bonn, sind im Sommerseme-
ster Otto-von-Freising-Gastprofesso-
ren an der Geschichts- und Gesell-
schaftswissenschaftlichen Fakultät
der KU. 

Prof. Dr. Hans Hopfinger und PProf. Dr.
Harald Pechlaner sind erneut in den
Vorstand der Deutschen Gesellschaft
für Tourismuswissenschaft DGT ge-
wählt worden. Bis Ende 2010 wird
Pechlaner als Präsident, Hopfinger
als Vizepräsident der DGT fungieren.

Simon Pagany, Absolvent der Fakul-
tät für Soziale Arbeit, hat an der
Zeppelin University das bundesweit

erste Amt eines studentischen Vize-
präsidenten übernommen.

Prof. Dr. Jürgen Rohlfs, Lehrstuhl für
Mathematik - Algebra, ist seit 1. Okt-
ober 2009 im Ruhestand. 

Michael Sternbeck, wissenschaftlicher
Mitarbeiter am Lehrstuhl für Produk-
tionswirtschaft und Logistik, hat den
mit 5000 Euro dotierten Förderpreis
der Stiftung Goldener Zuckerhut erhal-
ten. Unterstützt wird damit die Weiter-
bildung von Nachwuchskräften der Er-
nährungswirtschaft.

Melanie Unsleber, Studentin an der
Wirtschaftswissenschaftlichen Fakul-
tät Ingolstadt, ist im März zur neuen
Fränkischen Weinkönigin gekürt wor-
den.

Prof. Dr. Ulrich Bartosch,
Professur für Pädagogik an
der Fakultät für Soziale Ar-
beit, ist im Oktober zum neu-
en Vorsitzenden der Vereini-
gung Deutscher Wissenschaft-
ler (VDW) gewählt worden. Er
folgt Privatdozent Dr. Stephan
Albrecht (Universität Ham-
burg). Bartoschs Vorgänger in
diesem Amt waren unter an-
derem der Träger des alterna-
tiven Nobelpreises Hans Peter
Dürr, der Biologe Ernst-Ulrich
von Weizsäcker, der Völker-
rechtler Knut Ipsen oder der
Physiker und Philosoph Klaus
Michael Meyer-Abich. Die
VDW wurde vor 50 Jahren von
Carl Friedrich von Weizsäcker
und anderen bedeutenden Na-
turwissenschaftlern gegrün-
det, die der Göttinger Erklä-

rung der deutschen Atomfor-
scher gegen die atomare Be-
waffnung der Bundeswehr na-
hestanden. Sie bildet zugleich
die deutsche Sektion der welt-
weiten Pugwash-Bewegung,
die 1995 für ihr Engagement
für nukleare Abrüstung mit
dem Friedensnobelpreis aus-
gezeichnet wurde. 

Dr. Oleksandr Petrynko, Absolvent des Lehrstuhls für Alte Kirchenge-
schichte und Patrologie an der Katholischen Universität Eichstätt-Ingolstadt,
ist für seine Doktorarbeit zum Thema „Der jambische Weihnachtskanon des
heiligen Johannes von Damaskus. Einleitung, Text, Übersetzung und Kom-
mentar“ mit dem Kulturpreis Bayern der E.ON Bayern AG ausgezeichnet wor-
den. Den jährlich ausgelobten Kulturpreis Bayern erhalten unter anderem
die besten Doktoranden der bayerischen Universitäten im Freistaat. Petrynko
erhielt für seine Arbeit zudem anlässlich des Dies Academicus an der KU den
Preis des Deutschen Adademischen Austauschdienstes für herausragende Lei-
stungen ausländischer Studierender. 



Führung. Macht. Sinn. Ethos und Ethik für Entscheider

Die Lehman-Brothers-Insolvenz im
September 2008 hat ein scheinbar
sicheres System globaler Geldwirt-
schaft in seinen Grundfesten er-
schüttert. Dass auch und gerade ein
Versagen auf  bestimmten Füh-
rungsebenen dazu geführt hat, ist
unstrittig in der öffentlichen Debat-
te. Führungskräfte in Gesellschaft,
Wirtschaft und Wissenschaft sehen
sich jedenfalls verstärkt gefordert,
ihr Verhalten ethisch zu legitimie-
ren. Wer heute Führungsverantwor-
tung wahrnehmen will, muss sich er-
klären. Ohne grundlegend ethische
Maßstäbe wird Führung keinen Sinn
machen. Es braucht dringend ethi-
sche Standards im Umgang mit
Macht.
Der Sammelband versucht eine viel-
seitige Sicht auf  das durch die Be-
griffe Führung – Macht – Sinn be-
stimmte weite Feld. Namhafte Au-

toren aus Politik (Horst Köhler, An-
ette Schavan, Hans-Jochen Vogel,
Christine Haderthauer, Horst See-
hofer, Silvana Koch-Mehrin u. a.),
Wirtschaft (Peter Y. Solmsen, Rolf-
E. Breuer, Werner Widuckel, Claus
Hipp u. a.) und Kirche (Karl Kardi-
nal Lehmann, Abtprimas Notker
Wolf  OSB, Sr. Basina Kloos
FBMVA, Anselm Grün OSB u. a.)
sowie Wissenschaftler aus den Be-
reichen Psychologie, Pädagogik,
Wirtschaftswissenschaften, Philoso-
phie und Theologie zeigen, wie Füh-
rung gelingen kann und welche ethi-
schen Standards unbedingt einzu-
halten sind. 

Meier, Uto/Sill/Bernhard: Führung.
Macht. Sinn. Ethos und Ethik für Ent-
scheider in Wirtschaft, Gesellschaft und
Kirche. Regensburg 2010 (Verlag Frie-
drich Pustet), 34,90 Euro.

Die Eichstätter Politikwissenschaftler
Professor Klaus Stüwe und Professor
Stefan Schieren haben an einem neu-
en Lehrbuch mitgewirkt, das sich ei-
nem sperrigen Thema widmet: Föde-
ralismus in Deutschland. In der Öf-
fentlichkeit wurde und wird darüber
vor allem rund um die umstrittene
und komplizierte Föderalismusre-
form diskutiert. Doch so undurch-
schaubar der Föderalismus auch
scheint, so zentral ist er doch für die
Politik in Deutschland. Angesichts
der komplexen Thematik bemüht
sich das neue Lehrbuch „Födera-
lismus in Deutschland“, an dem Stü-
we und Schieren mitgewirkt haben,
um eine differenzierte Sichtweise.
Zum einen führt es in die Entwik-
klung, die Theorie und die Strukturen
des Föderalismus ein und informiert
somit über die Grundlagen der
Bundesstaatlichkeit in Deutschland.
Gleichzeitig aber nimmt es auch die
praktischen politischen Prozesse im
föderativen Staat in den Blick.

Detterbeck, Klaus / Renzsch, Wolfgang /
Schieren, Stefan (Hrsg.): Föderalismus in
Deutschland. München 2010 (Olden-
bourg-Verlag), 44,90 Euro

Föderalismus in
Deutschland

Dieser Band aus der Reihe „The Bu-
siness of  Entertainment. Medien,
Märkte, Management“ behandelt in
sechs Abschnitten Grundlagen,
Probleme, Ursachen und Folgen
von Markt- und Unternehmens-
strukturen in der Unterhaltungsin-
dustrie. Wissenschaftler und Prakti-
ker aus Großbritannien, Schweden,
der Schweiz und Deutschland be-
schäftigen sich mit dem Produk-
tionssektor in Großbritannien, mit
den Grundlagen der Programmpla-
nung und Produktplatzierung, mit
Rezeption und Marketing sowie der
Zukunft der Fernsehindustrie.
Schwerpunkte des Bandes bilden
darüber hinaus die Organisation
und das Management von Beschaf-
fung, Produktion und Distribution
in der Unterhaltungsindustrie.
Schließlich werden auch die Fragen
von Innovation und Imitation in der
Unterhaltungsproduktion themati-
siert. 

Lantzsch, Katja/Altmeppen, Klaus-Die-
ter/Will, Andreas (Hrsg.): Handbuch
Unterhaltungsproduktion. Beschaffung
und Produktion von Fernsehunterhal-
tung. Wiesbaden 2010 (VS Verlag für So-
zialwissenschaften), 49,95 Euro.

Handbuch 
Unterhaltungsproduktion

Baukultur trägt maßgeblich zur
Identität einer touristischen Region
bei. Sie ist damit ein wichtiges In-
strument, um sich im Standortwett-
bewerb klar von anderen Destina-
tionen abzugrenzen. Harald Pechla-
ner, Silvia Schön und weitere Auto-
ren leuchten die Chancen der Ver-
marktung regionaler Baukultur aus.
Leser erhalten einen Überblick über
die Zusammenhänge zwischen Ar-
chitektur und Tourismus und  erfah-
ren, wie sich die Attraktivität einer
Destination langfristig steigern lässt.
Beispielhaft wird auf  unterschiedli-
che Vermarktungskonzepte aus Eu-
ropa eingegangen 

Pechlaner, Harald/Schön, Silvia: Regiona-
le Baukultur als Erfolgsfaktor im Tou-
rismus. Nachhaltige Vermarktung von De-
stinationen. Berlin 2010 (Erich Schmidt
Verlag), 34,95 Euro.

Baukultur als touristischer
Erfolgsfaktor 

Die Diskussion rund um die so ge-
nannte Piusbruderschaft veranlasste
die Theologische Fakultät der KU im
Juli vergangenen Jahres dazu, einen
Studientag zum Zweiten Vatikani-
schen Konzil zu veranstalten. Die
Tagung sollte ein klares Bekenntnis
der Fakultät zum Geist und Buchsta-
ben des Konzils zum Ausdruck brin-
gen. Alle Vorträge des Studientages –
der im Beisein des Apostolischen
Nuntius in Deutschland, Erzbischof
Jean-Claude Périsset, stattfand – sind
in einem Band der Reihe Extempora-
lia im Eos-Verlag erschienen. Neben
den Vortragsmanuskripten des Stu-
dientages enthält der Band zwei wei-
tere Aufsätze  von Dozenten der KU
sowie einen Gastbeitrag.

Das Buch soll ein Plädoyer für die
vom Zweiten Vatikanischen Konzil
angestoßene Sensibilisierung der
Kirche für die Lebenssituation des
heutigen Menschen sein. In ver-
ständlicher Sprache vermitteln die
Beiträge einen profilierten Einblick
in vielfältige Zusammenhänge.

Böttigheimer, Christoph/Naab, Erich
(Hrsg.): Weltoffen aus Treue. Studientag
zum Zweiten Vatikanischen Konzil. Sankt
Ottilien 2009 (Eos Verlag), 18,50 Euro.

Tagungsband zum Zweiten
Vatikanischen Konzil

F O R S C H U N GN A C H R I C H T E N B Ü C H E R  &  P E R S O N E NL E H R E

KU Agora38 �



Klaus Mertes · Widerspruch aus Loyalität · Ignatianische Impulse – Band 39
64 Seiten · gebunden · ISBN 978-3-429-03172-5 · 6,90 Euro

Widerspruch aus Loyalität
Darf man Autoritäten – etwa den Papst – kritisieren? Und umgekehrt:

Muss man nicht manchmal – gerade aus Loyalität – Widerspruch einlegen?

Was ist die rechte Loyalität in einer Gemeinschaft, was ist gar Gehorsam?

Wann muss man schweigen, wann reden? Wie kann ein Kritiker sich selbst

prüfen, ob er im rechten Geist kritisiert? In einem höchst aktuellen Feld

gibt Klaus Mertes Hilfen zur Unterscheidung der Geister.

www.echter-verlag.de



  

    


